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Nach ſeiner Ruͤckkehr erlaubte Koͤnig Franz, durch die Decrete vom 
18.u.19. Aug., allen Neapolitanern, die aus Furcht vor politiſcher Ver— 
folgung ihr Vaterland verlaſſen hatten, mit Ausnahme der zum Tode 
verurtheilten Theilnehmer, die Ruͤckkehr. Die über 54 Perſonen in 

Neapel u. über 62 in Sicilien wegen Hochverrath8 1820 oder Theil: 
nahme an geh. Secten gefüllten Strafurtheile wurden gemildert, An— 
dern die Strafe ganz erlafjen. Außerdem that er Mehreres, wodurch er 
fih das Vertrauen des gebildeten Theils f. Unterthanen und aud) die 
Liebe des Volks erwarb. Er hob z. B. das Eönigl. Vorrecht der Fiſcherei 
beim Pofilippo auf, wodurch die Bewohner der dortigen Küfte bisher 
in ihrem einzigen Erwerbsziveige, dem Fifchfang, fehr befchränft wor: 
den waren. Unter den einzelnen Zweigen der Berwaltung bedurfte 
das Finanzweſen die fchleunigfte Hülfe. Durch die 9 Mevolutions- 
monate war ein Deficit von mehr als 16 Mitt. Thlr. (1O Mill. Du: 
cati) entflanden. Um diefes zu deden und um das Papiergeld zu 
vermindern, deſſen Menge den Handel niederdruͤckte, fchloß die Re— 
gierung 1821 fg. mit den Haufe NRothfchild und mit dem engl. Ban: 
quier Goodhoufe 2 Anleihen überhaupt von 20 Mitt. Due. (a 1 Thlr. 
8 Gr.) ab; doc; ward erft feit 18292 durch die vom Minifter Medici 
ergriffenen Maßregeln Ordnung in die Finanzzerrüttung gebracht. 
Diefer helfehende Staatsmann fuchte vor allen Dingen dem Handel 
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aufzuhelfen. Es ward daher mit 1824 ein neuer Zolltarif einge— 
fuͤhrt, nach welchem die Ausfuhr inlaͤndiſcher Erzeugniſſe von jedem 
Zolle befreit, bei der Einfuhr fremder Erzeugniſſe aber die Grundlage 
des Zollbezugs nach dem Werthe aufgehoben, und ſtatt deſſen von 
allen Manufakturen von jeder Beſchaffenheit, der auf die feinſten 
Sorten geſetzte Zoll bezogen wurde. Uns das Tabackmonopol zu 
fichern, ward der Bau des Tabacks (erba santa genannt) nad) der £ös 


niglihen Verordnung vom 24. März 1824, für die Länder diesfeitd 


der Meerenge bis auf einige Landftriche unter gewiffen Beſtimmungen, 
ganz verboten. Um baares Geld ind Land zu ziehen, ſchloß der Mis 
nifter im Zebr. 1824 eine neue Staatsanleihe von dritthalb Mill. 
Pro. St., im Cours von 88 aufs Hundert, zu 9 pCt. Binfen, und in 
36 Jahren zuruͤckzuzahlen, mit dem londner Haufe Nothfchild ab, in= 
dem er zugleich einen fichern Tilgungsfonds dafür antwied. Dadurd) 
hob fich der Cours der neapolitanifchen Staatspapiere bis über 96, 
Indeß bleibt der Nückftand in den Einfünften des Staats noch im⸗ 
mer groß, und betrug 1825 in Anfehung der Grundſteuer, welche diese 
feits des Faro Über 6 Mill. Duc. eindringen foll, an 2 Mill. Ducati. 
Die wefentlichfte Umbildung des alten Zuftandes ward durch die Aufs 
Löfung des durch die Revolution frafbar gewordenen Heeres von 18 
Sinfanteries und 5 Gavalerieregimentern, ſowie aller Milizbataillone, 
und durd) die allmälige Herftellung eines neuen bewirkt. Alle Dfft» 
„tiere wurden mit einem Monatsfolde verabfchiedet und durften nicht 
mehr Uniform tragen. Auch Eonnte Eeiner von ihnen in dem neuen 
Heere eine Anftellung erhalten, wenn nicht die Scrutiniumsjunta ihn 
der Gnade des Königs empfohlen hatte. Das nad) dem Decrete 
vom 29. Juli 1892 nach und nad) neugebildete Heer follte aus 12 
Corps Garden (casa reale) und 17 a. Corps, darıınter 6 auswärtige 
Negimenter, beftehen. Es wurden daher Irlaͤnder und Albanefer in 
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Dienſte genommen; die mit den ſchweizer Cantonen eingeleitete Capi— 
tulation Eam aber erft 1825 zu Stande, nachdem man den Üutail: 
long der proteflant. Gantons freie Religionsübung in. ihren Be— 
faßungsorten zugefichert hatte. Kür die Bildung der Dfficiere hat 
man ein Militaircollegium, eine Mititairfchule und ein Elevenbatail- 
fon neu errichtet. Unterdeffen hatte die Auflöfung der Mitizbataillone 
eine Menge Räuberbanden erzeugt, zu deren Vernichtung der größte 
Theil des oͤſterreich. Auriliarheeres in beweglichen Golonnen das Land 
durchzog, die an mehreren Orten beftehenden Kriegsgerichte aber nad) 
dem Standrechte verführen. Dabei beobachteten die deutfchen Zrups 
pen eine muftechafte Mannszucht, und die fremden Mititairbehörden 
zeigten bei jedem Anlaß den größten Eifer, zum wahren Beſten des 
Landes und feiner Bewohner fo viel fie vermochten beizutragen. Ins⸗ 
beſondere machten ſich die öfterreich. Truppen auch dadurch um Nea— 
pel verdient, daß fie die bereits unter Murat begonnene neue Straße 
am Pofilippo, welche den beſchwerlichen Weg durch die bekannte Grotte 
entbehrlich macht, mit dem geringen Koftendetrage von etwas mehr als 
30,000 Ducati zu Stande brachten. Auch murden die Ausgrabun— 
gen von Pompeji aufs neue begennen. — In Anfehung der ausmärt. 
UAngefegenheiten ift das wichtigfte Actenſtuͤck der ficitianifchen Diplo: 
matie feit 1821 der zu Neapel am 18. Det. 1821, zwijchen dem Kai— 
fer von Defterreich und dem Könige von Neapel, unter Zheilnahme 
des Kaifers von Rußland und des Königs von Preußen, in Beziehung 
auf die Zjaͤhrige Vefegung des Königreich® beider Sicilien durch ein 
Öfterreich. Huͤlfs- und Schugheer von 33,500 M., abgefchloffene Ver: 
trag. Die darin feftgefeste Verminderung des Befagungsheeres 
ward, fowie das organiidye Gefeg vom 26. Mai 1821 eingerichtet u. 
die Bildung des neuen neapolitanifchen Heeres weit genug fortge= 
fchritten war, nach und nach vollzogen. — Schon 1823 verließen, dem 
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zu Verona gefaßten Befchluß und dem Vertrage zu Neapel vom 24. 
April 1823 gemäß, 17,000 M. Defterreicher das Königreich beider 
Sicilien. Darauf ward duch den am 31. Aug. 1824 zwifchen den 
Höfen von Wien und Neapel, mit Beiftimmung des Kaifers von 
Rußland und des Königs von Preußen, zu Neapel abgefchloffenen 
Dufagvertrag die Stärke des im Königr. beider Sicilien aufgeftellten 
Auxiliarcorps öfterreih. Truppen auf 33,500 M., und die Dauer 
diefer Uebereinfunft bis zu Ende Mai 1826 feftgefegt; worauf noch 
im 3. 1824 5000 M. Defterreicher das Königreich verließen. Da 
indeß die Bildung des neapolitan. Heeres, beit der Abneigung der 
Schweizer gegen den neapolitan. Kriegsdienft, nur langſam fortruͤckte, 
fo ward in Mailand, während der Anmefenheit des Königs Franz L, 
die Gegenwart anderer Truppen in Neapel und Sicilien, auh nad) 
‚ Erlöfhung jenes Vertrags vom 31. Aug. 1824, für nothwendig er: 
achtet, jedoch eine Verminderung des Hülfstruppencorps fchon jegt 
befchloffen. Der deshatb von dem öfterreich. Gefandten am ficilianis 
fhen Hofe, Strafen v. Fiquelmont, und dem Nitter Medici, am 28. 
Mai 1825 zu Mailand unterzeichnete dritte Zufagvertrag (zu dem 
Hauptvertrage vom 18. Oct. 1821) beftimmte, daß die Öfterreidhifche 
Auriliararmee noch bis Ende März 1827 zur Verfügung Sr. ficitian. 
Maj. geftellt bliebe, jedoch zur Erleichterung ber Finanzen des Königs 
reichs bis auf 15,000, und nach Mafgabe der Zunahme de ficilian. 
Heeres bis auf 12,000 M. vermindert werden kann. Seitdem ha: 
ben nach und nad) 1827 fämmtliche öfterreih. Truppen den Nüds 
marfch angetreten, und der bisherige Oberbefehlshaber Zeldmarfchalle 
Lieut. Baron v. Frimont ift, an des verſt. Grafen Bubna Stelle, nad 
Mailand als Generaleommandant der Lombardei berufen worden. 
Aufder Inſel Sicilien, dem Königreiche jenfeits des. Faro, was 
ven 1321 und 1822 Gefegfofigkeit und Elend aller Art viel größer 
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als in Neapel. Das Deficit flieg auf 600,000, und die öffentliche 
Schuld auf 1 Mitt. Unzen (die onza wird zu 3 Thlr. 4 Gr. 8Pf. 
auch zu 3 Thlr. 10 Gr. gerechnet). Man mußte daher die Abgabe 
vom Mehi verdoppeln. Dies veizte das Volk zum biutigen Wider⸗ 
ſtande. Dazu kam der Unfug, den große Raͤuberbanden trieben. Al⸗ 
iein der oͤſterreich. General Graf v. Wallmoden hatte die Inſel, welche 
der Herzog Nicola Tilangieri, Fuͤrſt v. Cuto, als k. Generalſtatthalter 
regierte, mit 12,000 M. oͤſterreich. Truppen befegt, die, in beweglichen 
Golonnen das Land durchflreifend, wenigſtens die äußere Ordnung U. 
die Öffentliche Sicherheit bald wiederherftellten. Bei ber neuen Eine 
richtung der Verwaltung waren aber in ganz Sicilien kaum 5 Bes 
zirksrichter und noch weniger höhere Beamte zu finden, die nicht Care 
bonari geweſen wären. Deſto größer war bie Zahl der Armen, ſelbſt 
in dem reichen Palermo, und die der politifchen Verbrecher, deren man 
gegen 16,000 verhaftet hatte. Eine von Advocaten, 3 Prieftern und 
1 Mönd-in Palermo angeftiftete Verſchwoͤrung, um den Statthalter 
und den Gard. Exzbifchof Gravina zu ermorden, den General Walle 
moden aber zur Unterfchrift eines Befehls zu zwingen, nach welchem 
die Seftungen des Landes von den Defterreihern geräumt werden fols 
ten, ward am 10. San. 1822 entbedt. Hierauf entwaffneten bie 
Defterreicher das Landvolk und den unruhigften Stadttheil von Das 
leemo; 28 Verfhwörer wurden verhaftet und 9 davon erfhhoflen.. 
Ein Eönigt. Befehl hob fogar alle Zuͤnfte und Innungen, als der oͤf⸗ 
fentlihen Ruhe gefährlich, auf. Es dauerte daher lange, ehe der 
regelmäßige Gang der Verwaltung ganz wiederhergeſtellt werden Fonnte. 
Dazu kam die Stodung in allen Duellen: des Voltswohlftandes und 
neues Unglüd: Palermo warb am 23. Febr. 1823 durch eine furcht⸗ 
bare Feuersbrunſt, dann am 5. Maͤrz nebſt einem Theile der Inſel. 
durch ein heftiges Erdbeben, und Meſſina am 14. Mai: d. I durch 
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eine große Ueberſchwemmung verheert. Solche Wunden konnten nur 
langfam heilen. Die Regierung befoͤrderte wenigſtens den innern 
Verkehr und gab den muͤßigen Haͤnden Arbeit. Vom Mai 1824 an 
ward die Dampfſchifffahrt zwiſchen Palermo und Neapel in Gang 
gebracht, und eine im April 1824 mit dem Baron v. Rothſchild zu 
Neapel abgeſchloſſene Anleihe von 1 Mitt. Ducati ausſchließlich Für 
den Straßendau in Sicilien beftimmt. (5 große Zandftrafien follen 
kuͤnftig die ganze Inſel durchziehen.) Gegenwärtig ftehen der Card. 
Gregorio als Vicekönig, und Anton. Maftropaolo, als Miniſter, an 
der Spige der Verwaltung Siciliens, das auch feinen eignen oberfien 
Berichtshof hat. . 

Sitingen (Stanz v.), Faiferl. Nath und General, berühmt 
durch f. Heldenmuth, geb. 1481 zu Sickingen oder Sidingheim, un: 
weit Meißenheim im Kraichgau. Won Jugend auf widmete er fi 
dem Kriege. Wenn ein Schwächerer Klage gegen eine Neiheftadt, 
oder eine Schuld von einem Vornehmen zu fordern hatte, fo über: 
nahm er e8, ihm zu feinem Hecht zu verhelfen. -Er wollte den Despo: 
tismus der Fürften und den Uebermuth der Geiſtlichkeit brechen. So 
wenig ex auch ſelbſt ein Gelehrter war, fo fehr liebte er die Gelehrten. 
Zulegt erlag er einer Fehde mit Trier, Pfalz und Heffen, welche ihm 
die Reichsacht zuzog, that bei der Belagerung feines Schloffes Land⸗ 
ſtuhl zwiſchen Lautern und Zweibruͤcken einen ungluͤcklichen Sal und 
ſtarb den 7. Mai 1523, bald nach der Uebergabe. 

Sickler (Friedrih Karl Ludwig), Confiftorialvath und Direcs 
tor des Gymnafiums zu Hildburghaufen, geb. zu Gräfentonne im Go» 
thaifhen d. 28. Nov. 1773. Sein Vater hat fi als Pomologe 
‚einen Namen erworben. Nach Vollendung feiner Univerfitätsftudien 
ging er nach Paris, wo er als Lehrer im Haufe des Banquiers Delef: 
fert lebte. Millin's Humanität führte ihn ein in die gelehrtern 
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Kreiſe der Hauptſtadt. Von dort ging er mit der Familie des preuß. 
Miniſters Wilh. v. Humboldt nach Rom, wo er in der guͤnſtigſten 
Umgebung 6 Jahre verbrachte. In Neapel lernte er das Verfahren 
bei der Aufwidelung der hereulanifhen Rollen Eennen, was ihm 1817 
die Aufforderung verfchaffte, fein vervolllommnetes Vorfahren bei den 
zu London befindlichen Wollen anzuwenden. Vielleicht waren bie 
Hoffnungen zu groß, die ©. erregte und die Rollen zu verdorben, als 
daß etwas hätte erreicht werden Fünnen. Die Reiſe war ohne die 
gemwünfchten Erfolge. Als ein fehr thatiger Schriftſteller hat ſich ©. 
über die verfchiedenartigften Gegenftände verbreitet, aber viele auffals 
lende Behauptungen aufgeftellt, twweldye jeder gelehrten Begründung 
ermangeln. Außer f. »Geſchichte der Obſtbaumzucht« (Frankfurt 
1802) erfchien in demf. J. f. »Geſchichte der Abführung und Meg: 
nahme vorzügliher Kunftwerfe« (Gotha), fpüter f. » Almanach aus 
Rom,« der intereffante Forſchungen über dad Gebiet von Latium ent- 
hielt, herausgeg. in Gemeinfchaft mit dem verft. Reinhardt (9 Bde.). 
Verdienſtlich find f. »Plan topograph: de la campagne de Rome 
avec explication«e (Rom 1811) (weiter ausgeführt in der »Xopos * 
graphie der Umgegend von Rom,« Weimar 1823, und zu vergleichen 
mit der »Topographie des aͤltern und neuern Roms nach dem Engl. 
des Burton,« Weimar 1823). 

Sicyon (Sikyon, jetzt der Flecken Baſiliko), eine der be— 
ruͤhmteſten Staͤdte des alten Griechenlands, nicht weit von Korinth, 
nahe am Meer, mit einem Hufen. Die Sicyoner waren durch Frie— 
denskuͤnſte berühmt, wie jene durch Kriegsgewalt. Obwohl zur See 
mächtig, führten fie doch nur felten Krieg; dagegen blühten hier die 
Murenkünfte. Die hiefige Bildhauer: und Malerfihule hatte einen 
grogen Ruf. Der kunſtreiche Daͤdalus wird ein Sicyonier genannt; 
auch war em eine Werkſtaͤtte des Erzguſſes, als die griech. Kuͤnſt⸗ 
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ler Dipoͤnos und Skyllis gegen die 80. Olymp. hier auftraten. Der 
Ruhm des einheimiſchen Floͤtenſpiels, eigenthuͤmliche Taͤnze, Tragoͤdien 
in ſehr alter Zeit und fröhliche Feſtſpiele, welche die Komödie vorbes 
reiteten, fchloffen fi) an den Dienft des gefeierten Dionyfos an. Auch 
die Frauen waren wegen ihrer Bildung berühmt. Schon in den ältes 
ften Zeiten bildete Siyon mit feinen Umgebungen einen Eleinen 
Staat, und e8 werden mehrere Könige oder Fürften genannt, die dort 
geherrfcht haben follen. Bei dem Einfall der Herakliden ward es ein 
Theil des argivifchen Neiche. Späterhin wurde die Demokratie eins 
geführt, während welcher fih von Zeit zu Zeit Einzelne der Oberge: 
malt bemäctigten. Es behauptete zu den Zeiten der Perferfriege 
und fpäter feine Unabhängigkeit, fitt aber fehr durch die bürgerlichen 
Kämpfe der Griechen, in denen es bald für, bald gegen Athen Partei 
nahm. Aratos, gleich groß al8 Krieger und Menfch, bewog f. Vater: 
ftadt, dem achaͤiſchen Bunde beizutreten, in welchem fie längere Zeit 
eine bedeutende Rolle fpielte. Späterhin theilte fie das Schickſal je: 


PR) Bundes, und Fam unter die Herrfchaft der Römer. 
FES- Siddons (Miftreß), tragifhe Schaufpielerin, die Schweſter 


der beiden Kemble (f. d.), geb. 1775 zu Brednod in Wallis, heiras 
thete fehr jung und aus Neigung den jungen Siddons, der Fein Vers 
mögen hatte; daher widmete fie fich der Bühne, und trat zuerft in 
Cheltenham auf. Garrick berief fie 1775 nad) London, wo fie zuerft 
als Porcia auf dem Drurplanetheater in London auftrat. Bald galt 
fie für die erfte tragifhe Schaufpielerin, welche England je befeffen. 
Die beiden Haupttheater Londons buhlten daher ftets um ihren Beſitz; 
fie felbft ward mit Ehren und Gunftbezeigungen Überhäuft. Ihr 
Geiſt ift claffifch gebildet, und ihr moralifcher Charakter ohne Zabel. 
Miftreß ©. hat einen majeftätifhen Wuchs, die edelfte Haltung und 
das wohlklingendſte und volltönendfte Organ. Vielleicht hat nie eine 
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andere Schaufpielerin fie in der Kunft der Stimmenübergänge und 
des wechfelnden Ausdrucks übertroffen. Die Beweglichkeit ihrer Phy⸗ 
fiognomie, der Ausdrud ihrer Augen, die Grazie ihrer Bewegungen 
ift, nach dem Urtheil aller engl. Kunftrichter, nie übertroffen worden. 
Ihre Hauptrollen waren: Lady Macbeth und Katharina in » Heinrid) 
VIII.« Zugleich treibt fie zu ihrem Vergnügen Bildhauerei, und hat 
namentlich eine Büfte von dem amerifan. Präfidenten Adams verfer: 
tigt, die allgemeinen Beifall erhalten hat. 1812 verließ fie die Bühne. 
Vergl. »Ilemoirs of Mrs. Siddons,e von Sames Boaden (London 
1826, 2 Bde.). 

Sideralmagnefismus ift zu unterfcheiden von Sideris— 
mus (f.d.), und bedeutet den heilfamen (thierifch:) magnetifchen 
Einfluß der Sterne auf Kranke, deffen man fich zumeilen zur Heilung 
ſchwieriger Krankheiten mit Gtüd bedient hat. Der Name Sideris⸗ 
mus wird von der griech. Benennung des Eifens (sıöngov) abgeleitet, 
weil das Eifen vorzugaweife u. a. mineralifchen Körpern thierifch- 
magnetiſch wirft; Sideralmagnetismus dagegen ffammt von Sidera 
(die Sterne, Geftirne). Die Thatfache ift nicht zu läugnen, da man 
ſchon längft den auffallenden Einfluß des Mondes und deffen Wed» 
fel8 auf den typifchen (zeitgefeglichen) Verlauf verfchiedener Krank: 
heiten Eennt, und bei der Heilung derfelben zu berüdfichtigen pflegt. 
Einige merkwürdige Fälle von der theild heilfamen, theils fchädlichen 
. Einwirkung des Mondes und anderer Sterne auf Kranke findet man 
in Kieſer's »Archiv für den thierifhen Magnetismus u.f. w.«e Die 
Zeit der Eunftgemäßen Anwendung des Sideralmagnetismus ift aber 
vielleicht noch fehr fern, da man bis jegt noch fehr wenige Erfahruns 
gen über diefen Gegenfland zu fammeln Gelegenheit hatte. 

Siderismus. Nah den Angaben einiger Magnetifeurs 
wirkt nicht nur der Menſch durch Beruͤhrung und Streichen mit den 
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Händen (Manipulation) Somnambulismus erzeugend und dadurch 
heilend auf Kranke aller Art ein, fondern auch Thiere, Pflanzen und 
felbft die fogen. anorganifchen Körper, wie Elemente, Metalle und ans 
dere Mineralförper wirken, wenn fie in gehörige Verbindung mit dem 
Kranken gebracht werden, magnetifch und Fönnen alle Erfcheinungen 
des thierifchen Magnetisnfus und fo auch Heilung von Krankheiten 
bervorbringen; und diefe Einwirkung heißt Siderismus, wenn Me: 
talle und andere anorganifche Körper mit dem Menfchen oder Kranken 
in Wechſelwirkung treten. Diefe (anorganifchen) Körper oder Subs 
flanzen heißen daher aud) in diefer Beziehung fiderifche Körper oder 
Subftanzen, und die Kraft, mit welcher fie einwirfen, die fiderifche 
(fonft magnetifhe) Kraft. Auf einem hohen Grade von Empfäng: 
lichkeit für den fiderifchen Einfluß der Körper foll auch die Rhabdo— 
mantie (f.d.) beruhen. Eine wichtige Vorrichtung für die Anwen— 
dung des Siderismus zur Heilung von Krankheiten ift das von Mes—⸗ 
mer zuerft angegebene fiderifhe Baquet oder magnetifche Behaͤltniß 
(magnetifhe Batterie, Gefundheitszuber u. ſ. w.), welches in einer 
Bufammenfegung fiderifcher und anderer Körper befteht, die in einem 
dazu ſchicklichen Behaͤltniß angebracht find und durch eiferne Leitungs— 
ftangen, auch Schnuͤre mit dem Kranken in Verbindung gefegt werden. 
Mit der Anwendung und Verbefferung des fiederiihen Baquets haben 
ſich feit Mesmer verfchiedene Aerzte angelegentlic) befchäftigt, nament- 
lich Kluge, Prescy, Wolfart, vorzüglich aber Kiefer, der. damit nicht 
nur merkwuͤrdige Heilungen ausgeführt, fondern auch mannigfaltige 
Berfuhe und Erfahrungen darüber gefammelt und eine Theorie der 
Wirkungsweife diefer wichtigen Vorrichtung zu geben verfucht hat. 
MWolfart in Berlin nennt das fiderifche Baquet dag gemeinfame Lei— 
tungsbehältniß, weil er eine Anzahl Kranke zugleich Damit in Verbins 
dung fegt, alfo gemeinfchaftlich behandelt. Weber daS Gefammtgebiet 
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der Erſcheinungen, zu denen der Siderismus gehoͤrt, ſ. in Dr. D. G. 
Kieſer's (Hofe. und Prof. zu Jena) »Syſtem des Tellurismus oder 
thieriſchen Magnetismus für Naturforſcher und Aerzte« (Leipz. 1822, 
2:-Bde.). Damit mag die, jedoch in fehr entgegengefegtem Sinne 
auftretende Abhandl. des Dr. Boſeri: »Del magnetismo animale,« 
(Storenz 1826) verglichen werden. 

Siderograpbie, die Vervielfältigung von Bildwerken durch 
gefchnittene Stahltafeln, eine von Charles Heath in England 1820 
gemachte und patentirte Erfindung. Schon vor 100 Sahren brauch» 
te man flott der Kupfertafeln Eifen= oder Stahltafeln. Heath ers 
fand eine neue Behandlung. Stahiblöce oder Platten werden de» 
carbonifirt (des Kohlenſtoffs beraubt) und alfo erweicht, wodurch ſio 
fich beim Stid) der Figuren weit beffer behandeln laffen als das feinſto 
Kupfer. Iſt der Stich oder Einfchnitt vollendet, fo wird durch ein 
neues chemifches Verfahren die Platte wieder gehärtet. Nun wird 
ein gleichfalls carbonifirter Cylinder von Stahl in die Uebertragungss 
preffe (transfer-press) eingefehoben und damit Über die eingefchnittes 
nen Figuren der Stablplatten hingefahren, wodurch fich der Einſchnitt 
der Platte dem Cylinder erhaben aufdrüdt, indem der Preffe in der 
Peripherie des Cylinders eine ſchwingende Bewegung gegeben, und e8 
daducch moͤglich wird, daß fich immer eine neue Dberflüche zur Auf⸗ 
nahme des ganzen Stahlſchnitts darbietet. Iſt nun diefer Cylindes 
ebenfo, wie vorher die Platte, twieder gehärtet, fo drüde man damit 
auf neue eben fo zubereitete Stahlplatten oder Bloͤcke das urfprünglis 
che Bild der Originalplatte auf, und drudt diefe wie gewöhnlidy ab. 
Da nun diefe Driginalplatte ſtets bleibt, fo Eönnen nacheinander noch 
mebrere Cylinder als Matrizen darauf abgedruckt und ſonach das Bild 
ins Unendtiche verdielfältigt werden, fodaß der zehntaufendfte Abdrud 
nicht den. geringflen Unterſchied vom erften zeige. In Ackermann's 
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»Repository of artse (Nov. 1820) befindet fich eine fiderographirte 
Landcharte der Art. Man kann dieſe Kunft auf den Drud der Cats 
tune und Gallico’8 (printed goods) anwenden; vielfeiht auch auf die 
Bereitung unnachahmlicher Banknoten, wo jedoch die Lithographie 
durch die eigene Leichtigkeit, mit welcher fie von ben kunſtreichſten 
Merken des Kupfer- oder Stahlſtichs Abdrüde zu- nehmen weiß, | 
biefe Hoffnung vereitelt hat. 

Sidney (Algernon), englifher Staatsmann, geb. 1621. 
Als fein Vater, der Graf von Leicefter, zum Oberftatthalter von Ir⸗ 
land ernannt war, ertheilte er feinem Sohne Algernon 1641 eine 
Offi cierſtelle bei ſeinem eignen Cavalerieregiment. Da gerade die Ne- 
bellion in jenem Königreiche ausgebrochen war, fo nahm Algernon 
mit feinem aͤltern Bruder an dem Kriege gegen die Aufrührer thätigen 
Untheil, und zeichnete ficy bei mehrern Gelegenheiten aus. Als 1642 
der Krieg zwiſchen dem Könige und dem Parlamente in England bes 
gann, Eehrten beide Brüder zurück und ergriffen in der Folge die Wafs 
fen fie das Parlament. Algernon ward unter Fairfax Oberfter eines 
Gavalerieregimentd. Als fein Bruder 1646 zum Unterflatthalter 
und Befehlshaber der Zruppen in Irland ernannt war, fiellte man 
ihn als Generallieut. der Saralerie und Gouverneur von Dublin an; 
das Parlament rief ihn aber bald zurüd und ernannte ihn zum Gous 
verneur von Dover, Als 1649 das Gericht zum Verhoͤre des Königs 
gebildet wurde, ward auch ©. zum Mitgliede gewählt; indeffen ift gewiß, 
daß er weder bei der Eröffnung des Todesurtheils zugegen war, nod) 
den Befehl zur Vollziehung deffelben unterzeichnete. Obgleich er die 
Hinrichtung Karls J. billigte, fo zeigte ex fich doch auchals einen ebenfo 
eifrigen Gegner Cromwell's, und als diefer feine angemaßte Macht be= 
feitigt hatte, weigerte fi ©. , fowol unter ihm, als feinem Sohne 
und Nachfolger, ein Öffentliches Amt zu beffeiden. Er lebte während 
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diefer Zeit in Zuruͤckgezogenheit zu Penſhurſt, wo er wwahrfcheinlich fein 
vortreffliches Werk über die Megierung: »Discourses concerning 
government etc. with his letters, trial, apology , and some me- 
moirs of his lifee (Xond. 1698, 1763, 4.; deutfch von Erhard, 
Leipz. 17945 u. im Auszuge von Sacob, Halle 1795) verfaßte. Doch 
ward er zum Mitgliede der Commiſſion, welche ben Frieden zwifchen 
Schweden u. Dänemark vermitteln follte, ernannt, u. war bei Karls IL. 
Thronbeſteigung noch mit jenem Auftrage beſchaͤftigt. Eingedenk der 
Beleidigungen, die er der Eöniglihen Partei zugefügt hatte, und 
hoͤchſt unwillig über die neue Ordnung der Dinge, weigerte er ſich, 
nad) England zurüdzufehren, obgleidy ihm der General Monk dazu 
rieth. 17 Sabre lang brachte er ald ein Verbannter im Auslande zu, 
oft ohne Geld. Sein Vater erhielt endlich (1677) für ihn nicht bloß 
die Erlaubniß de8 Königs, nach England zuruͤckzukehren, fondern auch 
Verzeihung für alle Beleidigungen, deren er ſich ſchuldig gemacht hatte. 
Mac) dem Zode feines Waters trat er zur Oppofitiongpartei. Meh⸗ 
vere feiner Entwürfe, zum Parlamentsgliede erwählt zu werden, wur= 
den durch den Einfluß des Hofes vereitelt. Daducc aufgebracht, u. 
zugleich die Gefahren fürchtend, welche von Karl II. und feinem papis 
ftifhen Nachfolger für die kirchliche und bürgerliche Freiheit zu ere 
warten waren, verband fih ©. mit dem Herzoge v. Monmouth und 
andern Mißvergnügten, um eine gewaltfame Veränderung des öffent: 
lichen Zuftandes herbeizuführen. Sm Suni 1683 ward er, nebft 
Ruſſel und mehreren Undern, wegen einer gemuthmaßten Verſchwoͤ⸗ 
zung wider das Leben de8 Königs, verhaftet. Als man den Lord 
Nuffel geopfert hatte, ward auch S., welcher nächft jenem fire den 
Hof ber geführlichfte Mann war, am 21. Nov. zum Verhöre wegen 
Hochverraths vor den Oberrichter Seffrieg, ein abgehärtetes Werkzeug 
der Gewalt, geſtellt. Es gab Eeinen andern Beweis des angeſchuldig⸗ 
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ten Verbrechens, als die Ausſage des Lords Howard, der Schande 
des Adels, und doch forderte das Geſetz ausdruͤcklich zur Ueberfuͤhrung 
des Hochverraths 2 Zeugen. Um dieſem Mangel abzuhelfen, nahm 
der Generalfiscal feine Zuflucht zur Anführung mehrerer Stellen aus 
©.’ »Discourses,« welche fid) als Handfchrift bei ihm gefunden hats 
ten. Jene Stellen behaupteten die Nechtinäßigkeit des Widerſtandes 
gegen tyrannifche Gewalt, und den Vorzug einer freien vor einer 
willfürlichen Negierung. Dögleih nun außer der Aehnlichkeit der 
Hand kein Beweis da mar, daß jenes von ©. geſchrieben worden, nod) 
daß er wiſſend Jemanden feine Papiere mitgetheitt hatte, fo wurden 
doch zur Verhöhnung de3 Rechts und der gefunden Vernunft jene 

Handfchriftlihen Aeußerungen ald Stellvertreter des zweiten fehlenden 
Zeugen angenommen. eine einficht8volle und geiftreiche Vertheidi— 
gung Eonnte gegen bie von dem Richter angeordnete fflavifche Jury 
(Geſchworenengericht) nicht8 ausrichten, und diefe Geſchworenen fpras 
chen das Schuldig wider ihn aus. Aus Nüdficht gegen feine Fami— 
lie ward der entehrende Theil des Urtheild erlaffen (©. follte nämlich 
gehenft und geviertheilt werden), und die Strgfe in bloße Enthaups 
tung verwandelt. Diefe ward am 7. Dec. 1683 vollzogen. Vorher 
übergab ©. den Gerichtsperſonen ein Papier, worin er die Unrecht— 
maͤßigkeit feiner Verurtheilung zeigte, und mit eine‘: Gebet für die 
alte Suche, der er von Jugend auf ergeben gewefen war, ſchloß. 
Diefe Schrift ward in ber Folge gediudt. Er lite mit Gleichmuth 
den Tod. Eine der erften Wirkungen der engl. Nevolution (zu Gun» 
fon Wilhelms von Dranien) war, daß die Schande, womit S.'s Anz . 
denken befleckt war, ausgelöfcht wurde. Seitdem wird fein Name 
bei Allen, die fi zu den Grundfägen einer freien Regierung bekennen, 
in Ehren gehalten. Seine »Discourses on government« haben 
bleibenden Werth durch Kraft der Darftelung, Sdeenreihthum, Eifer 
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für Sicherftellung und Veredlung der engl. Verfaffung, und durch 
anziehende hiſtoriſche Erörterungen. 
Sidney, Hauptftadt von Neuſuͤdwallis, gegründet 1788 von 
Gap. Philipp, erftem Gouverneur diefer britifchen Niederlaffung (33° 
51' 33" S. Be.), läßt fih, nach des ruſſ. Cap. Bellinghaufen Zeug: 
niß vom $. 1820, mit den fhönften Städten Europa's vergleichen. 
Gerade und breite Straßen, fhön gebaute Häufer, Theater, größe 
Magazine, reizende Gärten u. f. w. fündigen Fleiß, Handel, Bildung 
und Wohlftand an. Der legte Gouverneur Macquarrie legte Hos⸗ 
pitäler, Gafernen, Arbeitshäufer, Fabriken und Schulen (aud) für die 
Kinder der wilden Eingebornen) an. Schiffe führten die Produkte 
des Landes nad) China und beiden Indien. Schon haben fid) viele 
Briten aus freiem Willen, des Handels wegen, dafelbft niebergelaffen. 
. Aus den Druckereien zu Sidney erhält das Auftralland 3 Zeitungen 
und Bücher, Man findet darin die Berichte der dafigen Ackerbauge— 
ſellſchaften. Auf die Bildung der Indianer, welche in den Umgebun- 
gen von Sidney wohnen, hat dies jedoch wenig Einfluß. ‚Diefe treibt 
nämlich ein gewiffer Sinftinct zum wilden Leben, den man bei ber 
ftumpfiinnigen Race aller Südfeeinfulaner vom Papua- oder Neger: 
geſchlecht überhaupt wahrgenommen hat, felbft nah jahrelangem 
Aufenthalt unter den Europäern, immer wieder in die Wilder zurüd. 
Zum Gluͤck find diefe Wilden weder zahlreid) nod) Eriegerifch genug, 
um bem Gedeihen der britifchen Anfiedelung bedeutende Hinderniffe 
in den Weg zu legen. s 
es Siebenbürgen, 1) (Geogr.), oͤſterreich. Großfürftenthum, 
grenzt nördlich an Ungarn, öftlidy an die Bukowina und Moldau, 
* Südlich an die Wallachei, weſtlich an die banatifhe Militairgrenze und 
Ungarn; enthält 2109 AM., mit IMilt. Ew. Von den Karpas 
then, welche es im Halbfreife umgeben, verbreiten fi) überall Gebirgs⸗ 
STites Bdch. "x 2 
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zweige. Die höchften Berge find: bet Burfetfeh 8160 Fuß, der 
Szurul 7122 Fuß, der Retyczat 7800 Fuß hoch. Won den vielen 
Fluͤſſen find: der Szamoſch, Marofch, weiße und ſchwarze (xeißende) 
Körde, Kokel; von den Seen: der Hodoſch, Ticheger, St. Annenfee 
die größten. Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Blei, Queckſilber, Galmei, 
Steinfalz, Sarbenerden, Edelfteine, Steinkohlen, Wein, Getreide, Zar 
bad, Safran, Flache, Obſt, Seide. Aderz, Mein: und Obſtbau. 
Vieh: und Bienenzuct, Bergbau, Goldwaͤſchen, Tuch-, Leinwand⸗ 
und Baumwollenzeugwebereien, Leder: und Hutfabriten, Handel mit 
Wolle, Flachs, Wollen: und Leinenwaaren, Bergwerkserzeugniffer, 
Mein, Getreide, Holz. Nach den drei Nationen: Ungarn, Sekte 
und Sachſen, welche das Land bewohnen, ift das Land eingetheilt in: 
a) Land der Ungarn, mit Inbegriff dev Theile ber fiebenbürgifchen 
Mititairgrenze 6924 IM. groß, mit 12 Gefpannfcaften und 2 Di: 
ſtrikten. b) Rand der Szekler, mit Einfluß dev Grenztheile 2225 
DOM. groß, mit 8 Stühlen. ce) Land der Sachſen, mit den Zheilen 
der Mititairgrenze 204 IM. groß, mit 4 Stühlen, 2 Diftriften und 
13 Taralörtern. Bon Siebenbürgen bildet der Grenzbezirk die öfter: 
reichiſch Siebenbuͤrgiſche Militairgrenze, 203 QM. groß, mit 157,700 
E., welche in die beiden wlachiſchen, beiden Szekler und in den Szekler 
Huſaren-Regimentsbezirk eingetheilt iſt. Die Hauptſtadt des Groß: 
fuͤrſtenthums iſt Hermannftadt im Lande der Sachſen. 2) GGeſch.). 
Der Name Siebenbürgen kommt nicht von ſieben Burgen her, fons 
dern die 1143 aus den Nheingegenden, wo (im ehemaligen Stifte 
Köln) ein Siebengebirge ift, gefommenen deutſchen Coloniſten 
brachten dieſen Namen auf. Die lat. Benennung: Zranfylvanien, 
bezeichnet ein Land, das jenfeits der Earpathifchen Gebirgsmaldungen 
liegt, und der ungariſche Name Erdely eine waldige und bergige Ges 
gend. Siebenbürgen war ehemals ein Theil von Dacien. Vom 5. 
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Jahrh. an ward es nacheinander von verſchiedenen Voͤlkern eingenom⸗ 
men. Koͤnig Stephan J. von Ungarn eroberte Siebenbuͤrgen (1004), 
und machte es zu einer ungariſchen Provinz, die durch Statthalter 
(Woiwoden) regiert ward. Der Woiwode Joh. Zapolya erhielt nach 
einem Kriege gegen ſeinen Mitbewerber um die ungariſche Krone, den 
nachmaligen Kaiſer Ferdinand J., durch Vertrag (1535) Siebenbürgen 
als ein ſouveraines Fuͤrſtenthum. Er war dabei von den Tuͤrken 
unterſtuͤtzt worden, welche von dieſer Zeit an ſich oft in die Angelegen⸗ 
heiten Siebenbuͤrgens miſchten, und die Fuͤrſten aus den Haͤufern 
Zapolya und Batori gegen die ungarifchen Negenten aus dem öfter. 
Haufe begünftigten. Unter den nachfolgenden Fürften waren Beth: 
ten Gabor und Georg Rakotzy gefährliche Feinde für das Haus De- 
fterreich. Leopold I. unterwarf fich endlich (1689) Siebenbürgen voͤl— 
lig, und die Pforte gefland im Frieden zu Karlowiz (1699) dem 
Haufe Defterreich die Oberherrfchaft über diefes Land zu, das jedoch 
feine eignen Fürften behielt. Nachdem das fürftl. Haus (1713) mit 
Michael Apafi U. ausgeftorben war, wurde Siebenbürgen ganz mit 
Ungarn vereinigt. Maria Zherefia erhob e8 1765 zu einem Grof- 
fürflenthum. 

Sieben freie Künfte, f. Kunft. 

Siebengebirge, Gebirge im preuß. Reg. Bez. Köln, Bonn 
gegenüber, eine Sortfegung des Mefterwaldes. Des höchfte Berg, 
der Löwenberg, ift 1896 Zuß über dem Meere hoch. 

Siebenjähriger Krieg, heißt der merkwürdige. Krieg, der 
von ben Jahren 1796 bis 63 zwifchen den größten Mächten Europa's 
und Friedrich IL. geführt wurde. Der mwiener Hof, der den Verluſt 
von Schlefien nicht vergeffen Eonnte, entwarf für Preußen die verderb— 
lihften Pläne, um diefes, vermittelft eines Bündniffes unter den gres 
gen europaͤiſchen Mächten, gänzlich zu unterjochen. Friedrie IL, dur 


\ 


20 Siebenjähriger Krieg 


die geheime Gorrefpondenz eines fächfifchen Canzelliften von den Ver: 
bandlungen des öfterreichifchen, ruffifchen und fächfifchen Hofs unter: 
richtet, virftete fich und, da er auf feine Anfrage nur eine zweideutige 
- Antwort vom wiener Hofe erhielt, ruͤckte er fogleicy im Auguft 1756 
in Sachfen ein, befegte Dresden, ging dann nach Böhmen, lieferte 
dem öfterreichifchen Feldmarfchall Brown bei Lowoſitz eine Schlacht, 
machte die fächf. Armee Friegsgefangen und bezog nun in Sachſen die 
Minterquartiere. Auf Anregen des wiener Hofes, welcher jenen Eins 
marſch in Sachſen für einen Bruch des weftphäl. Friedens erklärte, 
mußte der Reichstag in Megensburg die Stellung einer Reichserecur 
tionsarmee befchließen; Nußland und Frankreich nahmen ebenfalls 
Antheil, zwangen auch Schweden zum Beitritt, und die größten 
Mächte Europa’ ftanden nun im Kampfe gegen Friedrich, der nur 
England zum Alliirten hatte. Friedrich rückte, mit Schwerins Heere 
vereinigt, 1757 in Böhmen ein, lieferte den 6. Mai die mörbderifche 
Schlacht bei Prag, griff den 18. Juni den Felpmarfchall Daun bei - 
Collin an, wo er aber, mit einem Verluſte von 10,000 Mann ges 
ſchlagen wurde. Einem franzöf. Heere unter Soubife ging er nad) 
Thüringen entgegen, das er leicht aus Erfurt vertrieb, aber nachhes 
bei einem abermaligen Vordeingen diefer Truppen, fie und die Reiche» 
armee in der merkwürdigen Schlacht bei Roßbach (5. Nov.) total 
ſchlug. Mit unglaublicher, Schnelle eilte er nun nach Schlefien, 
fhlug mit einer Eleinen, abgematteten Armee am 5. Dec. bei Leu» 
then das Daunfche Heer; und da die Ruſſen ſich gegen die polnifhe 
Grenze zuruͤckgezogen hatten, und die Schweden ebenfalls ihre Thaͤtig⸗ 
£eit verloren, fo war Friedrichs Lage dadurch fehr guͤnſtig geworden. 
Im folgenden Fahre traten Prinz Ferdinand von Braunfchweig, und 
der Erbpring, nachher Herzog von Braunfhweig, mit ihren militairis 
fehen Genies auf. Friedrich nöthigte die Ruſſen durch die blutige 
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Schlacht bei Zorndorf (26. Aug.) zum Ruͤckzug und wendete fi wies 
der nach Sachfen und ob er zwar gleich bei Hochfirdy bei dem Ueber: 
falle von Daun in der Nacht auf den 14. Det. über 3000 Mann, 
einen großen Theil der Artillerie und den berühmten General Keith 
verlor, fo wußte er doch feinen Feinden bald neue Furcht einzujagen; 
er zwang in Schlefien die Defterreicher zur Aufhebung der Belagerung 
von Neiffe, eilte wieder nad) Sachſen und trieb Daun, der Dresden 
belagerte, nach Böhmen zuruͤck. So fah Friedrih am Ende diefeg 
1758ger Feldzuges faft alle feine Staaten, außer Preußen, von ten 
Feinden gereinigt. Der Anfang des Feldzugs von 1759 war für den 
König nicht ganz glüdlich, obgleich Prinz Heinrich die Reichsarmee 
aus Sachfen vertrieben hatte. Beim WVordringen der Ruffen fams 

melte er alle möglihen Truppen, griff fie den 12. Aug. bei Kuners⸗ 
dorf (unweit Frankfurt) an; und fhon war die Schlacht gewonnen, 
als plöglich Laudon mit 12,000 Defterreichern ihm den Sieg entrif, 
wobei zugleidy der berühmte Kleift den Heldentod fand. Des Königs 
Lage war jest Außerft gefährlich, die Ruffen als Sieger in feinen Erb: 
ftaaten, Daun mit einem zahlreichen Heere in der Laufig, Sachfen 
von der Reichsarmee uͤberſchwemmt. Dennoch rettete ihn die feind- 
liche Nichtbenugung ihres Sieges und die Feinde fahen fi) am Ende 
des Feldzuges faft überall zuruͤckgedraͤngt. Indeſſen fchien das Jahr 
1760 den König feinem Untergange zu nähern, der nun nad) Schle— 
fien, wo die Sachſen fehr fehlecht flanden, ging und fich bei Liegnig 
bloß mit feinen 30,000 Mann zu verfchanzen fuchte. Er wußte den 
Laudon zu fihlagen, brach nach Berlin, wohin ein feindliches Corps 
gedrungen war, auf und wendefe fich, da diefe fich entfernt hatten, 
nad) Suchfen, wo er.bei Torgau den 3. Nov. dem Feinde eine moͤr— 
derifhe Schlacht lieferte, die durch den tapfern Ziethen gewonnen 

wurde, ſodaß nun Friedrich feine Winterquartiere in Sachfen nehmen 
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konnte, Nach diefem Feldzuge fing man zwar an, ernſtlich an den 
Frieden zu denken, allein Defterreih8 Haß nahm Eeine Friedensvor- 
fhläge an und Friedrich übernahm nun 1761 die Vertheidigung von 
Schleſien, wo fich das Kriegsgluͤck verſchiedentlich wendete, bis auf 
einmal zu Anfange des Jahres 1762 der Tod der ruffifchen Kaiferin 
Elifaberh der Sache des Königs von Preußen eine glüclihere Wen: 
dunggab. Peter III., ein perfönlicher Freund und Bewunderer Frie⸗ 
drichs IE, fchloß im März einen Waffenftiltftand mit diefem und den 
9. Mai Srieden; und obgleich der frühe Tod diefes Kaifers dag Bünd- 
niß trennte, fo nahm doch Catharina II. Eeinen weitern Antheil an 
bem Kriege und der König, von einem fo furchtbaren Feinde befreit, 
erlangte ein um fo größeres Uebergewicht, da auch Prinz Ferdinand 
und Prinz Heinrich mehrere Siege erfochten. Dennoch bot Friedrich) 
zu dem Frieden die Hand, der denn auch am 15. Febr. 1763 zu Hu: 
bertöburg in Sachfen zwifchen Defterreich, Frankreich, Sachfen und 
Preußen unterzeichnet wurde, und wodurch alle Theile ihre Beſitzun— 
gen wieder erhielten. Mit dem höchften Ruhme gekrönt, Eehrte Frie— 
drich IL, der Große, aus diefem Kampfe zurüd. — Eine leſens— 


werthe »Öefchichte des 7jährigen Kriegse haben wir dem Hrn. von 


Archenholz zu verdanken. 

Siebenfchläfer werden in der chriftlichen Alterthums-Le— 
gende fieben Brüder aus Ephefus genannt, die zur Zeit der Chriften: 
verfolgung unter Decius i. 3. 351 ſich in eine Höhle flüchteten, hier 
einſchliefen und erſt nach 155 Jahren unter Kaifer Theodoſius wie— 
ber erachten. Cine Babel, welche der vom Epimenides entlehnt zu 
fein fcheint. 

Siebenfchläfer (mus glis, L.), Schlafratte, Rollmaus, 
Billich, Mauseichhorn ꝛc., gehört zu den -Winterfchläfern,- die eine 
Familie des Mäufegefchledhts ausmachen. Diefes bis zum Schwanze, 
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der allein faſt 5 Zoll hat, 6% Zell lange hier, deffen Fell ein dem 


Grauwerk ähnliches Pelzwerk gibt, lebt im fünf. Europa. Sm Herbite 
futtert es Löcher in der Erde, in Bäumen und Kotfen mit Moos und 
Raub aus, fchläft ein, erftarıt, und erwacht, wenn die Waͤrme 11 oder, 
12 Grad hat. Es nährt fi von Nuͤſſen, Eiern, Vögeln ꝛc. Die 
aften Römer liebten das Fleiſch des Siebenſchlaͤfers und mäfteten diefe 
Thiere in Glirarien. Noch jegt werden fie in Stalien, Krain und 
Steiermark theils frifch gebraten, theils eingefalzen gegefien. 

Sieben Weife, f. Griechiſche Literatur. 

Sieben Wunder, ſ. Wunder der Welt. 

Sieden oder Kochen heißt, eine Fluͤſſigkeit in einem offe⸗ 
nen Gefaͤße bis zu dem Grade erhitzen, daß ſie aufwallt und ſich in 
Dampf verwandelt. Das Verdampfen der fluͤſſigen Koͤrper iſt hoͤchſt 
wahrfcheinlich nichts weiter als eine bloß mechanifche Verbindung des 
Waͤrmeſtoffs mit dem Waſſer. Der Waͤrmegrad, bei dem die vere 
ſchiedenen Fluͤſſigkeiten ſieden, iſt ſehr verſchieden. Am ſchnellſten ſie⸗ 


„den geiſtige Fluͤſſigkeiten, naͤchſtdem das reine Waſſer, ungleich ſchwerer 


Dele. Her Waͤrmegrad, wobei eine Fluͤſſigkeit fiedet, heißt für fie 
der Siedepunft. Die Phyſiker benugen den Siedepunkt u. A. 
zur Beſtimmung eines feſten Punkts fuͤr die Grade des Thermome⸗ 
ters. Dieſer Siedepunkt iſt jedoch nur beim voͤlligen Sieden und 
bei einerlei Druck der Atmoſphaͤre beſtaͤndig. Welchen Einfluß der 
Druck der Luft habe, beweiſen die Werfuche, daß. in ber fuftleeren 
Kugel das Waſſer ſchon durch die Wärme der menfchlichen Hand zum 
Sieden gebracht wird, und daß es dagegen in dem papinianiſchen Die 
geftor, wo es feine Dämpfe nicht verbreiten kann, einen ungeheuern 
Brad der Hige annimmt. Bei dem gewöhnlichen Druck der Atmo⸗ 
ſphaͤre iſt der Siedepunkt des Regenwaſſers 212 Grad Fahrenheit‘ 
des Alkohols nur 174, hingegen des Queckſilbers 600. —- In det 


24 Giegelerde 
technifchen Chemie gebraucht man den Ausdrud Sieden in einer 
a. Bedeutung, nämlich" für die Darftellungsart der Salze aus ihren 
Laugen, u. ſpricht in diefem Sinne 3.8. vom Salze, Alaun ıc. fieden, 
Siegel. Ihr Gebrauch ift ſehr alt. In den Zeiten, wo die 
Kunft des Schreibens aud) unter den höhern Ständen nicht allgemein 
war, vertrat das angehängte Siegel die Stelle der Unterfchrift, ſodaß 
an dem Wahldiplom der ungarifchen Reicheftände für Wladislaw I. 
> vom $..1440, 88 Siegel, und an der Befchwerdefchrift, welche bie 
böhmifhen Stände 1415 der Kirchenverfammlung zu Konftanz übers 
* gaben, gar 350 Siegel hängen. Um die Siegel vor der nicht fehr 
ſchwierigen Verfälfchung zu bewahren, wurde oft ein Gegenfiegel 
(contrasigillum, Sectetfiegel, privy seal in England) aufden Ruͤk⸗ 
ten bes größern Siegels gedrudt, welches in Deutfchland zuerfk unter 
Kaifer Heinrich) III. in Frankreich unter Ludwig VII. gefchehen ift. 
Diefe Eleinern Siegel wurden in der Folge bei minder wichtigen Aus« 
fertigungen angewendet. — 
Siegelerde, eigentlich lemniſche Erde (terra sigillata), iſt 
eine Art Bolus, der auf der Inſel Lemnos, jetzt Stalimene, gefunden 
wird. Die Alten ſchrieben ihr die Kraft zu, die Schaͤrfe aͤtzender 
Gifte zu hemmen, Blutfluͤſſe zu ſtillen ꝛc. Man nannte fie Siegele 


erde, weil man die daraus gebildeten Kügelchen, mit welchen, alg eis ' 


nem unfhägbaren Arzneimittel, ſtarker Handel getrieben ward, durd) 
das Siegel des Fundorts bezeichnete, theild um dadurch den eingebils 
deten Werth noch mehr zu erhöhen, theils aber auch um die Verfaͤl⸗ 
ſchung zu verhuͤten. Indeſſen zog man dieſen Artikel nicht bloß aus 


Lemnos, ſondern uͤberhaupt aus dem Orient, ja ſelbſt aus Malta, 


Segt wird er auch in Frankreich und Deutfchland gefunden. Dem 
armenifchen Bolus gab man megen feiner Seinheit den Vorzug. Jetzt 
Ibrauchen vernünftige Aerzte weder Siegeferde, noch fonft einen Bolus 
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zu mebicinifchen Zwecken, weil man fich nicht nur von der Kraftloftge 
£eit, fondern auch von der Schädlichkeit diefer Mittel überzeugt. hat. 
Siegelkunde (Sphragiftif), ein Theil der Urkundenlehre 
oder Diplomatif, die zu den hiftorifchen Hülfswiffenfchaften gehört. 
Die alten Siegel flellten entweder die Perfonen, von denen fie ges 
führt wurden, zu Fuß dar (sigilla pedestria), oder zu Pferde (sigilla 
equestria), oder die Figuren bezogen ſich finnbilblih auf die Würde. 
Sie find gewoͤhnlich rund oder oval, und in Gold, Silber, Blei, am. 
gewoͤhnlichſten aber in Wachs von verfchiedener Farbe geprägt. Die 
Farbe des Wachfes deutet die Verfchiedenheit der Perfonen, felbft des 
Standes an. Um die Mitte des 16. Jahrh. ward das Siegellad 
(fpan. Wachs) gebräuchlih. Die Ältefte, bis jest befanufe, mit Lad 
gefiegelte Urkunde ift von 1954. Die Siegel werden entroeder unter 
die Urkunden gefegt, oder fie hangen an einem Bande od. einer Schnur 
in einer Kapfel, Bulle, daran. Da die Siegelkunde, deren Schöpfer . 
in gefchichtlicher Hinficht Heineccius durch f. großes Siegelmerk 1709 
wurde (neue A., Lpz. 1719, Fol.), für die Beglaubigung und nühere 
Beftimmung einzelner Thatſachen, ſowie für die Kenntniß der. alten 
Kleidung und Bewaffnung, aud) für die Gefchichte der alten Stem« 
pelfchneidefunft (diefen noch nicht gehörig erforfchten Zweig der alt= 
deutfchen Kunft) fehr wichtig ift, fo darf man von den Unterfuchungen 
unferer Kenner des deutfchen Alterthums auch für die Sphragiftik viel 
Aufklärung hoffen. 
Siegenbeed (Matthias), Prof. der holländ. Literatur an 
der Univerfität Lenden, geb. 1773 zu Amflerdam. In f. »Ubhande 
(ung über die holländ. Orthographie« ftellte er ein ganz neues Syſtem 
der Rechtfhreibung auf, das von den gelehrten Öefellfehaften gebilligt 
und von den Negierungsbehörden in Anwendung gebracht worden ift, 


weil es alfe Willkür ausſchloß und die Nechtfehreibung auf Einheit und 
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Gefegmäßigkeit zuruͤckfuͤhrte. Diefer Wiederherfteller der holland. 
Sprachreinheit fchreibt ein Latein, welches nicht weniger gediegen und 
elegant ift als feine hollaͤnd. Proſa. Auch ift ©. ein trefflicher Kans 
zelredner, und in Holland, wo die geiftige Beredtſamkeit auf einer ho: 
ben Stufe der Ausbildung fleht, halten nur Wenige mit ihm einen 
Vergleich aus. 
Siegliß, 2298 Fuß hoher Berg im Fuͤrſtenthum Neuß. 
Siena, in einer fhönen Gegend belegene alte und große Stadt 
im Großherzogthum Zoscana, war im Mittelalter eine der maͤchtigſten 
freien Städte Staliens, mit mehr als 150,000 Ew. Nach dem Ber: 
luft ihrer Freiheit durch) Großherzog Cosmo I. fan fie fo herab, daß 
fie jegt nur 24,000 Ew. zählt, deren größter Theil ſich durch Manu: 
facturen und Fabriken von wollenen Zeugen, Hüten, Leder und Darm= 
faiten ernährt. Die Straßen find mit Badfteinen gepflaftert, Erumm 
und hödericht. Die prächtige erzbifhäfl. Hauptlicche, in der Mitte 
des 13. Jahrh. von Giov. Pifani’erbaut, ift mit weißem, ſchwarzem 
und afchgrauem Marmor reichlich überzogen und mit Standbildern 
von Püpften u.a. Sehensmwürdigkeiten und Denfmälern des Mittel: 
alters verziert. In dem Klofter bei der neuen Auguftinerkiche ift 
eine öffentliche Bibliothek und in den andern Kiöftern der Stadt find 
ſehr fhägbare alte Gemälde. Der Marktplag, auf Dem zur Garne: 
valszeit die Pferderennen und die Fauſtkaͤmpfe der Edelleute gehalten 
werden, hat eine mufcelförmige Vertiefung und iſt fehenswerth. 
Auch das neue Dpernhaus, das Thor Camollia und der Springbrun- 
nen (Fonte Gaja) auf dem großen Marktplage find Fehr fchön. 
Sierra, fpan., Serra, portug.: Gebirge, Gebirgskette. 
Sieyes (Emanuel Fofeph, Graf v.), geb. den 3. Mai 1748 
zu Frejus, der Sohn eines Landeigenthümers, Fam im 14. Sabre auf 
ein „Sefuiter = Oeminarium nach Paris und bei einem zehnjährigen 
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Verweilen bafelbft erzeugte fich bei ihm eine Düfterheit und Neigung 
zur Einfamkeit, die zu dem in der Folge behaupteten Charakter den 
Grund legte. Nach Verlaffung des Seminars ward er Doctor der 
Theologie und 1775 Domherr und Kanzler der Kirche von Chartres, 
die er bei der Oberfammer der Geiftlichkeit zu Paris (feinem beſtaͤn⸗ 
digen Wohnorte) repräfentirte. Im J. 1788 erklärte er ſich zuerft 
gegen die Unordnungen in der Regierung, machte fich auch bald durch 
die Abh. Über die »Mechte des Bürgerftandes« (Qu’est ce que le 
tiers- etat?) berühmt und befand ſich bei Eröffnung ber Stündevers 
fammtung unter den Abgeorbneten bed Standes, für den er fich fo 
febhaft intereffivt hatte. Im J 1792 wurde er 60 Meilen von 
Paris entfernt, zum Deputirten dreier Departements beim Nationals 
Gonvente ernannt und er — erhielt ſich bei allen Stürmen, wurde 
1795 Mitglied im Rathe der 500, nachher auch 1798 Geſandter der 
Republik am preußiſchen Hofe und hatte in der Kolge in Verbindung 
mit Bonaparte den wichtigften Untheil an dem 18. Brumaire Er 
und Ducos regierten neben jenem ale Conſuln. Sn der Kolge übers 
tieß er ſich als Mitglied des Erhaltungs:Senats, einer philoſophiſchen 
Mube auf dem won der Nation ihm gefchenkten Landgute Crosne; 
dennoch ward er, als Napoleon von Elba zuruͤckkam, in die Pairskam⸗ 
mer deſſelben berufen und dagegen 1816 vermoͤge der koͤnigl. Ordon⸗ 
nanz gegen die Koͤnigsmoͤrder aus Frankreich verbannt. Er ging nach 
Bruͤſſel. — Ueber den politiſchen und moraliſchen Charakter dieſes 
merkwuͤrdigen Mannes hat es ſehr viel widerſprechende Meinungen 
gegeben. Behutſam und vorſichtig, fand er es oͤfter beſſer, zu ſchwei⸗ 
gen, obgleich Mirabeau dieſes Stillfehtweigen laut für einen Staats— 
perluft erfiärte. Gewöhnlich arbeitete er in den Ausſchuͤſſen, mifchte 
ſich forgfaͤltig in Nichts, u. fuchte, fo viel als möglich, fi) den Schein 
einer gänzlichen Unbedeutendheit zu geben, um den Stuͤrmen, bie er 
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herannahen fah, zu entgehen. »Sicyes,« fo urtheilt ein glaubwuͤr⸗ 
diger Zeuge, der Domherr Meyer, ⸗iſt ein ſcharfſinniger Denker, der 
das Wohl ſeines Vaterlandes durch kluge Vorſchlaͤge gern recht dauters 
haft gründen wollte: wenn bag Spiel der Privatleidenfchaften die 
Stimme der Weisheit uͤberſchrie, fo ſchwieg er und beflagte es im Stils 
len, daß fchlechte Menfchen ſich in die [höne Sache der Revolution 
gemifcht hätten. 

| Sigeum, ein beruͤhmtes Vorgebirge der afiatifchen Küfte mit 
einer Stadt gl. N., unweit Troja, in deffen Nähe fih das griech. 
Lager im trojanifchen Kriege befand. Dort hatte Achilles f. Flotte ang 
Ufer gezogen, und dort war er auch nebſt f. Freunden, Patroflus und 
Antilochus, begraben. Noch erblickt man dafeldft große Grabhüger, 
die man für die ihrigen gehalten hat. Merkwuͤrdig ift die figeifche 
Inſchrift, welche fich dort auf einem Marmorfige fand, und welche 
man zum Theil, fo viel davon in dolifcher Mundart ift, für aͤlter als 
den Dichter Simonides hält. Die Umwohner betrachteten dies uralte 
Denkmal als eine Art von Schugheiligthbum, und die Kranken festen 
oder legten fich darauf, wodurch die Schrift viel gelitten bat. Doc 
iſt fie vollſtaͤndig copirt, und auch durch Lord Elgin neuerlich ſelbſt 
nach England gebracht worden. 

Signalfunft, die Fertigkeit, mittelft gewiffer Zeichen in ber 
kuͤrzeſten Zeit Nachrichten und Befehle von einem Orte zum andern 
zu bringen. Hierher gehört der Telegraph, der aus einer Berbindung 
verfchtedener Balfen befteht, die durch eine gewiffe, ihnen zu ertheilende 
Bewegung in mannigfaltige Sormen geftellt werden Eönnen, wo jede 
Stellung ein Wort oder eine Sache ausdruͤckt. Befinden fich nun 
auf hohen, fich auszeichnenden Segenftänden in gewiffer Entfernung 
begleichen Inſtrumente aufgerichtet, und theilt das eine dem andern 
bie ihm zugefommenen Zeichen Ihnel mit, fo ift man dadurch im 
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Stande, eine Nachricht Über fehr weite Räume in fehr Eurzer Zeit zu 
bringen. 27 Telegraphen verpflanzen Nachrichten von Paris nad) 
Galais in 3 Minuten, 22 Tel. von Lille nach Paris in 2 Min., 46 
Tel. von Straßburg nach Paris in 64 Min., 50 Tel. von Lyon nach 
Paris in 8 Min., und 80 Tel. von Breft nad) Paris in 10 Min 
Den Verſuch, fih im Hauptquartiere leicht gebauter Zelegraphen zu 
bedienen, hat man aufgegeben. Auch Luftballons, die an Leinen bes 
feftigt find, laffen fich zum Signalifiren gebrauchen. Vorzüglich wird 
die Signalfunft auf Kriegsfchiffen angewendet, two die Befehle vom 
Admiralsſchiffe mittelſt Aufziehen gewiffer Flaggen von verfchiedenen 
Farben und Geftalten, nach der Anleitung des Signalbuchs, ertheilt 
werden. Die Repetitiongfregatte wiederholt für die von dem des Bes 
fehlshabers entfernteren Schiffe die Signale, welche nicht allemal in 
ber ganzen Rinie fihtbar find. Die Tagsfignale laffen fich leicht in 
andere verändern, indem Alles bloß von'der Bezeichnung der Ziffern 
durch Farben abhängt. Mean bezeichnet fodann durch eine Flagge bie 
Nummer ded neuen Schlüffes für die Signale. Bei Nacht hilfe 
man ſich durch Katernen, Kanonenfhüffe, Naketen, Blickfeuer u. ſ. w. 
Auf einzelnen Schiffen bedient man fich dee Schiffepfeifen, die einen 
ſehr durchdringenden Schalt haben, tvo jeder Ton ein dem Schiffsvolko 
erferntliches Zeichen ift. Bei Landtruppen wird durch Kanonenſchuͤſſe 
oder durch den Trommelſchlag, jegt hauptſaͤchlich durch befondere Hör 
ner oder Trompeten, fignalifirt, wodurch man das Vorrüden, ben Arts 
griff oder den Ruͤckzug der einzelnen Corps andeutet. 

Silber. Diefes edle Metall hat eins etwas ind Gelbe ſpie⸗ 
lende, glänzend weiße Farbe, einen mehr verfchmolzenen als hakigen 
Bruch und ein 11faches fpecif. Gewicht. ES ift fpröder ald Gold, 
weicher als Kupfer, und nad) dem Gold das dehnbarfte und geſchmei⸗ 
digſte Metal. Es ſchmilzt früher als Kupfer beim Eintritte bes 
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Braungluͤhhitze, iſt für ſich in ruhiger Luft nicht flüchtig, obwol ſtar⸗ 
ker Luftſtrom und a. fluͤchtige Stoffe ſeine Verfluͤchtigung befoͤrdern. 
Durch heftiges Gluͤhen in offenen Gefaͤßen uͤberzieht es ſich mit einer 
gruͤnlichbraunen Haut, und dieſe iſt big jetzt das einzige bekannte Sils 
beroxyd. Der Schwefel, mit welchem ſich das Silber ſehr leicht vers 
bindet, macht daffelbe Leicht flüffiger. Salpeterfäure ift das befte 
Auflöfungsmittel des Silbers, während Salzſaͤure daffelbe gar nicht 
angreift, dagegen einen Niederfchlag deffelben als fogen. Hornfilber 
bewirkte. Mit dem Quedfilber verbindet e8 fich leicht zu Amalgam, 
ebenfo mit dem Blei, welches wegen feiner leichten Oxytirbarkeit als 
Vehikel dev Ausfcheidung eines oft fehr geringen Sitbergehalt$ durch 
die fogen. Xreibarbeit dient. Auch das Kupfer vereinigt ſich mit dem 
Silber, und befannılidy iſt das Silber zu Münzen und Gefchirren mit 
mehr oder weniger Kupfer verfegt, weil e8 dadurch an Härte gewinnt. 
Die Scheidung des Kupfers von Silber auf dem trodenen Wege ift 
eine ebenfo fchwierige als wichtige Aufgabe, welche im Großen durch die 
Saigerarbeit gelöft wird. — Kein Metall hat fo viele Erze als das 
Silber, welches auch theils auf dem Umſtande beruht, daß bei dem ho— 
hen Werthe des Metalies auch folhe Mineralien, die nur wenige 
Procente enthalten, ſchon als reiche Erze zu betrachten find. 

Silberflotte hieß die Klotte, welche vormals alle Fahre 
aus dem fpanifchen Amerika nad) Europa fegelte, und die Ausbeute 
der dortigen Bergwerke an Gold, Silber, a. Metallen und Eoftbaren 
Waaren uͤberbrachte. Gegenwärtig kommen nur einzelne Schiffe mit 
biefen koſtbaren Erzeugniffen nach Spanien. 

Silbermann (Gottfried), Hof» und Landorgelmacher zu 
Sreiberg, geb. 1683 zu "Kleinbobritfch bei Frauenftein in Sachſen, 
ftarb 1756. Sein Bruder zu Straßburg, bei dem er die Orgelbauz . 
kunſt gelernt hatte, hinterließ 3 Söhne, von denen der ältefte, Johann 
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Andreas (geb. 1712, geſt. 1783), als Orgelmacher, und ber jüngfte, 
Johann Heinrich, als Fortepianobauer in Straßburg und uͤberhaupt 
in Frankreich den Ruf d. N. fortgepflanzt haben. 

Silen (Silenus), nach der Fabel der Erzieher und Begleiter 
des Bacchus. Einige machen ihn zum Sohne des Mercur oder bes 
Pan mit einer Nymphe, Andre laffen ihn aus dem Blute des Uranus 
entfprungen fein. Nach Pindar mar eine Nymphe Nais, nad) A. 
eine Nymphe von Malea auf der Inſel Lesbos feine Gemahlin, die 
ihm den arkadifchen Gentauren Pholus gebar. Er erzog den Bacchus, 
unterrichtete ihn in allen Wiffenfchaften, und ward nachher fein be: 
ftändiger Gefellfhafter. Den begeifternden Trank "feines Zöglings 
liebte er fo fehr, daß er faft immer in„demfelben beraufcht, und ba= 
durch zu erhabenen Gefängen entflammit:war. So binden bei Vir: 
git den Trunfenen 2 junge Satyrn Dit Kraͤnzen, um ihn zum Ge⸗ 
fange zu nötbigen. &o fing ihn auch Midas, nachdem er fich aus 
einer mit Mein gefüllten Quelle beraufcht hatte, und ließ fid mit 
ihm in ein tieffinniges philofophifches Geſpraͤch ein. Sm Giganten⸗ 
kriege ſtand er den Göttern bei, und fchredte bie Rieſen durch das ih: 
nen unbekannte Gefchrei feines Efels. Won ihm entftand ein ganzes 
Geflecht von Silenen. Eigentlich verſteht man unter den Letz⸗ 
tern alte Satyrn, deren Charakter heitere, ſtille Ruhe und Gutmuͤ— 
thigkeit iſt. Sie haben einen kraufen Bart, eine platte Stirn und 
Stage. Das Haupt des ganzen Geſchlechts iſt der obige Erzieher 
und Begleiter ded Bacchus, Eenntlic durch den Kantharus oder 
Meinfchlauch, den er oft bei fich trägt. Auch wird er häufig von den 
inrigen Silenen dadurch unterfchieden, daß er auf einem⸗Eſel keitend, 
oder neben dem Bacchus hergehend vorgeſtellt wird. Eine gewoͤhn⸗ 
liche Darſtellung des Silen iſt auch die, daß er den jungen Bacchus 
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im Arme hält. Er kommt auch Eelternd und ganz behaart vor. Lebe 
teres ald Eomifche Carricatur. 
Silesius, f. Angelus. 
Silfverftolpe, 1) (G. A. v.), Pfarrer, k. ſchwediſcher Kanz⸗ 
leirath und Hiſtoriograph, geb. 1772. Seine »Befcichte Schwe⸗ 
dens« (Stoch. 1805), übertraf alle bisherige, mas Unordnung und 
Styl benifft. Er flarb den 4. Sept. 1824 zu Söderäöping. — 
2) Silfverflolpe (Axel Gabriel), €. ſchwed. Kammerherr, Secretair 
am Nittechaufe, Nitter des Mordfternordens, ein fehr mittelmäßiger 
Dichter (von feinen Gedichten, 1801, erfchien 1814 eine neue Ausg.), 
fleißiger Ueberſetzer, correcrter Nachahmer und Verf. einer geſchaͤtzten 
allgemeinen Sprachlehre (Stockh. 1814), ſtarb 1816. 
Silhouette, das Schattenbild eines Menſchen, wenn ber 
Umriß deffelben mit ſchwarzer Farbe ausgefülft ift, in welche bisweilen 
mit weißen Strichen die innern Linien leicht hineingezeichnet find. 
Solche Schattenbilder- erhielten den Namen Silhouette zuerft ſpott⸗ 
weiſe nach einem franz. Finanzminiſter, Etienne de Silhouette, wel⸗ 
cher 1759 Öeneralcontroleur und Minifter wurde. in verheerender 
Krieg hatte damals alle Schäge erfchöpft. Herr v. Silhouette wollte 
diefem drüdenden Mangel durch Reformen und ftrenge Dekonomie in 
allen Fächern abhelfen; er ſchonte dabei weder die Capitaliften, noch 
die Banquiers, ſchadete dadurch dem Credit und machte fich allgemein 
verhaßt, fodaß‘er, ungeachtet feiner guten Abfichten und Literarifchen 
Kenntniffe, doch gezwungen war, nach 9 Monaten feine Stelle aufzus 
geben. Während diefer Zeit nahmen aber alle Moden in Paris den 
Charakter der Steifheit und Aermlichkeit an. Man trug Oberröde 
ohne Falten, Tabacksdoſen von rohem Holz, und anftatt Portraits zu | 
malen, zeichnete man den Schattenriß mit Bleiftift auf weißes Pas 
pier und füllte ihn mit Tuſche aus; alle diefe Moden nannte man & 
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la Sithouette, aber nur den Iegtgedachten Portraits blieb der Name, 
die man fpäterhin auch auf Porzellan und Glas malte und einbrannte. 
Sn Eünfklerifher Hinficht ift die Sithouette ohne Werth, aber anzies 
hend bleibt fie für den Phnfiognemifer. Silhouettiren fann man 
unftreitig am treueften und ficherften, wenn man die Silhouette nicht 
aus freier Hand zeichnet oder audfchneidet, fondern wenn man den 
wirflichen, durch eine Kerze geworfenen Schattentiß umfchreibt, und 
ihn nachher vermittelft eines SSnftruments, welches man Storchſchna⸗ 
bel nennt, verfeinert. Die befte Einrichtung zum Silhouettiren if 
ein Seffelrahmen: auf einer Bank, auf welcher der Zeichner ſowol als 
die Perfon, deren Silhouette genommen werden foll, ſitzen Eönnen, ift 
zwifchen Beiden ein ftehender Rahmen befefligt, mit einem veinen 
flachen Glaſe, auf welches vermittelft ein paar Schieberchen ein zart⸗ 
geölted und wohlgetrocknetes Papier feftgelegt wird. Man muß das 
Glas höher und tiefer ftellen Eönnen, nach der Größe der Perfon; der 
Seffel hat eine Lehne, woran dieſe fich fefllegen kann; auch kann an 
dem Nahmen nod ein Eleines Kiffen angebracht werden, um ſich daran 
zu halten und jedes Schwanfen zu vermeiden. Durch ein Sonnen: 
vergroͤßerungsglas läßt fid) der Umriß eines Profileg noch ungleich 

fchärfer, reiner und trefflicher zeichnen, al8 nach dem Kergenlicht. — 
- Sithouettirkunft. Diefe, oder, wie fie ihrem :urfprünglichen 
Weſen nach heißt, die Schattenmalerei, war in alter Zeit die anſpruchs⸗ 
lofe Mutter der biühenden Malerkunft. Eine Eorinthifhe Sungfrau, 
bie T. des Zöpfers und nachmaligen Erbbildners Dibutades, fol die 
Schattenmalerei und mit ihr die Grundriffe aller Zeichnung erfunden 
haben. Als ihr Geliebter verreifen mußte, wünfchte das Maͤdchen ein 
Bild feiner Züge zu behalten; der Schatten des fcheidenden, nach ihr 
zuruͤckblickenden Sünglings fiel auf die Wand, und die erfindungsteis 
che Kiebe gab ihr den glücklichen Einfall, ihn raſch mit einer Linie zu 
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umſchreiben. Dem hoͤhern Gefühl war es hierbei, wie immer, vorbes 
halten, den ftumpfen, unempfänglihen Sinn zu befhämen. Das 
Mädchen ahnete nicht, eine Kunft erfunden zu haben; aber ihr Were 
fuch war das Ei des Colombo, welches die Hand finniger Liebe der 
Weisheit grieh. Kunft darreichte. Nun Fonnte die Mythe wol fa: 
gen: Phöbos Apollon felbft habe die Kunft der Zeichnung zur Erbe - 
gebracht und Eros feinen Pfeil als erſten Griffel der jungfräulichen 
Hand anvertraut. Man Eann bie Zeit diefer Erfindung um die Pe: 
tiode der Erneuerung der olympiſchen Spiele anfegen, kurz vor der 
Wertreibung der Bacchiaden aus Korinth, etwa 776 v. Chr. Si: 
cyon und Korinth waren auch die erften Lehrfige der Malerei. Die 
erften Tinearverfuche nennt aan ſkiagraphiſch; bald aber fam man 
auf die Idee, diefe Umriffe mit Farbe auszufüllen, gleich dem Schat: 
tenbild ſelbſt. Man nennt Krato von Sicyon, Philofles aus Aegyp⸗ 
ten und Kleanthes aus Korinth ald Erfinder diefes Fortfchrittes; fie 
malten Monochromen oder einfarbige Bilder. Aber bald wurde 
die Silhouettirfunft auch auf größere Gegenflände angewendet, ſowie 
Saurias von Samos den Schatten feines ganzen Pferdes auf der 
Wand entwarf.:. Mic beliebt diefe Schattenbiflder bei den Alten blie: 
ben, wie zart und fchön gezeichnet fie ausgeführt wurten, dies bewei— 
fen uns die vielen hetrurifhen Wafengemälde, die alle in biefe Gat— 
tung gehören. 

Silius (Gajus), mit dem Beinamen Stalicus, ein römifcher 
Dichter aus.dem 1. Jahrb. n. Chr. In der Beredtfamkeit mar Ci 
cero, in der Dichtkunſt Birgit fein Vorbild. Wie wenig er aber den 
Letztern erreichte, beweift, troß ver Lobſpruͤche Martial's, fein auf uns 
gekommenes Gedicht vom zweiten punifchen Kriege, welches er unter 
Domitian’s Regierung ſchrieb. Der Werth diefes Epos beiteht we: 
niger in der Poefie als in der hiftorifchen Genauigkeit, womit bie hat: 
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ſachen erzaͤhlt werden. Es hat daher ſelbſt zur Aufhellung mancher 
geſchichtlichen Umſtaͤnde gedient. Den poetiſchen Werth hat ſchon 
Plinius richtig beurtheilt, indem er es mehr ein Werk des Fleißes 
als des Genies nennt. Doch fehlt es nicht an einzelnen Stellen, die 
ſich durch hoͤhern Schwung und groͤßern Reichthum vortheilhaft aus: 
zeichnen, z. B. die Beſchreibung von Hannibal's Zug uͤber die Alpen. 
Silius Italicus ſtarb im 2. J. der Regierung Trajan's ine. 75jaͤhr. 
Alter, eines freiwilligen Hungertodes, den er waͤhlte, um ſich von den 
Schmerzen eines unheilbaren Geſchwuͤrs zu befreien. Die vorzuͤg⸗ 
lichſte Ausg. feines Gedichtes ift von Drakenborch (Utrecht 1717, 4.). 

Sillen, auch Syllen, witzige hexametriſche Gedichte, der 
G—ung der Satyre angehoͤrig, in welcher bei den Griechen beſon⸗ 
ders die Philofophen und ihre Lehrmeinungen oft mit parodirten Ver: 
fen andrer Dichter durchgezogen wurden. Zimon und Didymus find 
in diefer Gattung berühmt, 

Silo (fpan.), eig. eine Erdgrube; befonders aber eine (ungef. 
14 Fuß tiefe) Grube zum Aufbermahren des Getreides; eine Art Korn: 
£eller, die in der neuern Zeit fehr anwendbar gefunden worden, da ſich 
das hineingelegte Getreide frifch und gefund darin erhält. Ja, in der 
neueften Zeit hat fogar ein franzöf. Oberſter Saufet eine Art erfuns 
den, ſolche Speicher in der Luft zu errichten, die er Silos a@riferes 
nennt, welche ganz einfady find und worin das Getreide felbft wider al= 
les Ungeziefer fehr gut erhalten wird. 

Silvan, der Gott der Wälder, dem man bie Erfindung des 
Pflanzens der Bäume zufchreibt. Wie alle Waldgoͤtter, war auch er 
den Weibern, befonderd aber den Schwangern furchtbar und gefährlich. 
In Stalien wurde er vorzüglich verehrt und zu Rom hatte er einen 
Tempel. - Er wird, gleich einem Satyr, mit Ziegenfüßen, Ziegenohren 
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ꝛc. abgebildet, die Stirne mit Blumen befränzt, in der Hand einen Cy⸗ 
preffenbaum. 

Silveftre de Sacy, f. Sacy (Sitveftre de). 

Simonides, ein Kiebling des gefangliebenten Pififtratiden 
Hipparch, aus der Inſel Ceos geb. Nach der gewöhnlichen Meinung 
ward er ungefähr 557 v. Chr. geb. Er kam als Sänger nach Athen 
und gewann bald die Liebe und Achtung des Hipparch in einem folchen 
Grade, daß er längere Zeit bei ihm bleiben mußte. Hier ward er mit 
Anakreon und Theognis befannt, und fpäter fah er den großen Tragi⸗ 
Ber Aefchylus auftreten. Sn Theffalien war er bei den angefehenen 
Skopaden, deren Siege bei den Volfsfpielen er mehrmals befang, „fin 
willkommener Hausfreund. Als er einft, nach Cicero's Erzählung, 
mit dem einen Skopas beim Mable faß, und eine Hymne vorla$, 
worin er deſſen Zugenden pries, zugleich aber auch die Diosfuren mit 
erhob, Außerte Skopas, er Eönne ihm bloß die Hälfte der verfprochenen 
Belohnung geben, die andre möchte er fich von den gepriefenen Dios⸗ 
kuren auszahlen laffen. Kurz darauf rief Semand den ©. aus dem 
Speifezimmer, weil ihn 2 Sünglinge zu fprechen verlangten. Als er 
vor die Thür kam, fand er Niemand. Eben wollte er zu feinen Gaft: 
freunden zuruͤckkehren, als plöglich der Saal einftürzte, und Skopas 
mit den Seinen unter den Truͤmmern zerfchmettert wurde. Als nun 
der Schute meggefchafft war, und man die ganz entftellten Körper 
der Erfchlagenen nicht mehr erkannte, erinnerte fi) &. ber Ordnung, 
in welcher fie gefeffen hatten, und Eonnte fie auf diefe Weife genau 
angeben. Dies brachte ihn auf die Vermuthung, DaB man durch 
zweckmaͤßige Vertheilung der zu merkenden Gegenftände an gewiffe 
Orte und Fächer dem Gedaͤchtniß eine außerordentlicye Erleichterung 
verfchaffen könne. So foll er der Erfinder der Gedaͤchtnißkunſt 
geworden fein. Noch einmal ward der Dichter auf eine wundervolle 
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Eannten Menfchen, der am Meeresftrande lag, beerdigt hatte und eben 
im Begriff war, fi) auf die See zu begeben, warnte ihn der Geift des 
Beerdigten, fi, den trügerifchen Elemente anzuvertrauen. Er beher: 
zigte die Warnung und blieb zuruͤck. Nicht lange nachher vernahm 
er, daß jenes Schiff, welches er befteigen wollte, mit der ganzen Mann— 
fchaft untergegangen fei. In Athen war er mehrmals, und foll fogar 
bei der Feier des Sieged von Marathon in einem poetifchen Wett: 
ftreite den Aeſchylus befiegt haben. Bei feinem Aufenthalt in Spurta 
verbertlichte er den heldenmüthigen Tod des Leonidas in mehreren Ge: 
dichten. Später erhielt er eine Einladung von dem Könige Hiero, 
nach Syrakus zu fommen. Gr nn dahin und wurde feinem 
Gaftfreunde fo theuer, daß diefer ihn nicht wieder von ſich ließ, um fich 
im täglichen Umgange mit dem geiftreihen Sänger zu belehren und zu 
ergögen. Nach feinem Zode, 467 v. Chr., ließ ihm Hiero in der 
Nähe von Syrakus ein ſchoͤnes Grabmal errichten. — Bon feinen vies 
len Gedichten find nur wenige auf unfere Zeiten gekommen, welche 
Brund in den »Unaleftene gefammelt hat. Die Alten rühmen an 
diefen Poefien Anmuth, Natürlichkeit und Leichtigkeit; werfen ihm 
aber auch Ränge vor. Nicht mit Unrecht tadelt man an dem Dich: 
ter ein zu eiftiges Streben nach Reihthum, und die Gewohnheit, fid) 
feine Gedichte bezahlen zu laffen, was vorher nicht gefchehen war. — 
Noch maht man gewöhnlich den ©. zum Erfinder der griech. Buch: 
ſtaben N, 5,5%, @. 


Simonie, eigentl. das Verbrechen, wenn man etwas Beift: 
liches (spirituale), oder was mit demfelben verbunden ift (7. B. das 
Pfarr-Recht, geiftt. Beneficien ıc.), gegen eine zeitliche Sache (tem- 
porale) zu erlangen fucht, Eauft. Die Benennung fhreibt ſich von 


dem Zauberer Simon her, der den Apofteln die Gabe, den heil. Geift 


38 Simultaneum 


durch Händeauflegen mitzutheilen, um Geld abfaufen wollte. Der 
Name felbft von diefem Verbrechen, das eigentlich für den Candidat 
den Verluſt des geiftt. Amtes, und für den, der dazu beförderlich ges 
weſen, den Verluft der erhaltenen Summe und feines eignen Amtes 
nach jich zieht, kam erft im 6. Sahıh. auf. Bei den Proteſt. ift es 
das Vergehen, wenn einer durch Geld oder andre Nebenwege zu einem 
geiſtl. Amte gelangt. Im Preußiſchen muß der Candidat ausdruͤck— 
lich mit beſchwoͤren, daß er auf dieſe Art nicht das Amt erlangt habe. 

Simonismus, St., f. Saint-Simon 2). 

Simplon (ital. Sempione), ein 10,327 Fuß hoher Berg in 
dem helvetifchen Canton Wallis, in dem hohen Ulpenfamme, welcher 
vom Montblane nah dem Gotthard läuft, und die Schweiz von 
‚„talien trennt. Da auf demfelben ein Thal liegt? das die Gebirgss 
Cette durchſchneidet und doch die Schneelinie nicht erreicht: fo ift von 
Napoleon 1801 eine der merkwuͤrdigſten Straßen angelegt und 1806 
vollendet worden. Dasan der Strafe liegende neue, unter Napoleons 
Regierung nur bis zum erſten Stockwerke aufgeführte Hosp'z hat die 
Regierung des Cantons Wallis im J. 1824 den Vätern des großen 
Bernhardberges für 15,000 Franken überlaffen, die daffelbe ausgebaut 
haben. 1799 fochten auf diefem Berge bie Sranzofen und Deftrei- 
her mit einander. 1814 drang ein ital. Corps über den Simplon, 
ben die Deftreicher nur ſchwach beſetzt hatten; es ward aber vom wals 
lifer Landvolk überfallen und zerftreut. 

Simultaneum (nimlid religionis exercitium), die Auf: 
nahme einer der herrfchenden Religionen in einem beutfchen Reichs— 
lande ıc. neben der in demfelben ſchon feit 1624 berrfchenden oder ges 
duldeten Neligion; bann auch ber gemeinfhaftliche Gebrauch einer und 
derfelben Kirche von zwei verfchiedenen Neligionsparteien: daher auch) 
die Simultan-Kirche, eine foldhe Gemeins oder gemeinfchaftlich 
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— und ſimultaniſche Oerter, wo die verſchiedenen Meligios 
nen gleich freie Ausübung genießen. 

Sinecure, eine geifttiche Pfruͤnde, von der man bie Einkünfte 
bezieht, ohne die Amtsgefchäfte beforgen zu dürfen. (Bon Eure, Tat. 
Cura, eine geiftlihe Stelle.) Man hat aber diefe Bedeutung auf jete 
andre Stelle übertragen, von der man Einkünfte bezieht, ohne Mühs 
verwaltung baflır zu haben. 

Sine die et Consule, ohne Tag und Conful, oder ohne 
Tag: und Sahreszahl (weil nämlic bei den Römern die Sahre nad) 
den ragierenden Confuln benannt wurben). 

Singhdre, f. Singfchulen. 

Singen, Singfunft, f. Geſang. 

Singmethoden. Die ital. Singmethobe zeichnet fich De: 
ſonders dadurch aus, daß fie den hoͤchſten Fleiß auf die erfte Bildung 
dee Tonwerkzeuge und der Kehle wenden läßt, um ihnen bie möglichfte 
Reinheit und Biegfamkeit zu geben; bie raftlofe Uebung im Scalafin= 
genund im Solfeggiren ift hierzu erfoderlih. Ein zweiter Vorzug der 
ital. Singmethode ift das fanftfchwellende Tragen und Binden der 
Töne, welches fie Portamento di voce nennt. Es gibt dem ganzen 
Geſange einen zauberifchen Reiz und diefelbe Haltung, die ein vollens 
detes Gemälde hat; Nichts fteht einzeln da, und dennod) bleibt jeder 
Ton vollkommen rein. Der dritte Vorzug diefer Methode iſt bie beute 
liche Ausſprache im Singen, wiewol diefe mehr durch die Sprache 
felbft gegeben, ober menigftens im hohen Grabe beguͤnſtigt iſt; denn 
die ital. Sprache erfodert ſchon eine hellertoͤnende Ausſprache, und bil⸗ 
det die Vocale in ihrer klangvollſten Reinheit aus, Noch ein Haupt⸗ 
vorzug der guten ital, Methode (ber jedoch feit einiger Zeit auch bei 
den Italienern feltener zu werden anfängt) ift der Vortrag des Reci⸗ 
tativg als einer mufitalifchen Nede, die zwifhen dem Sprechen und 
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Singen liegt. Derital. Gefang will vorzüglich auf den Sinn wirken, 
und hält fidy daher in einer gewiffen Allgemeinheit des Gefühle. Man 
macht deshalb oft den ital. Sängern mit Recht den Vorwurf, daß ihr 
Gefang mit Verzierungen Üiberladen fei. Theils zu große Fertigkeit, 
theild Leerheit der Poefie und der Compofition kann hierzu verleiten, 
wenn Gefühl und ſtreng zuͤgelnder Geſchmack mangelt; doch Fann der 
eigentlichen Methode diefer Mißbrauch nur in fo weit zugerechnet wers 
den, al fie die Fertigkeit vorzüglich begünftigt. Im Uebrigen ift dies 
fes übermäßige Verzieren auch dadurch fehr beguͤnſtigt worden, daß 
fonft die Zonfeger die Singftimme bloß in den Grundnoten gaben, 
und die Ausfüllung den Sängern überließen, was befonders durch 
Koffini, der alle Verzierungen ausfchreibt, anders geworden iſt. Die 
ital. Methode zeigt fih) am berrlichften im Concert: und im Buffoftyl 
der Oper. — Die deutſche Singmethode ift härter, unbiegfamer, 
dem Kirchenftyl angemeffener; die Fuge ift ihe Triumph, Feftigfeie 
und Sicyerheit flehen ihr zut Seite. Suͤßſchmeichelnd fpricht die ita= 
fienifche durch die Sinne zum Sinn; bie ernfte deutſche ſcheint dieſe 
Dollmetfcher oft zu verfchmähen, fie will unmittelbar das eigentliche 
Gefühl anfprechen, das Dichter und Zonfeger fchildern, aber mnıthet . 
oft dem Hörer zu, dies ohne Worte zu verftehen, melche der dautfche 
Gefang felten vernehmlidy accentuirt. Der Deutfche ſtrebt aud) hier 
nad Einfachheit, Charafter und tiefer Bebeutfamfeit, und es ik daher 
auch die auffallendfle Aehnlichkeit zwiſchen den Singmethoben diefer 
Voͤlker und ihren Malerfchulen. Indeſſen benugen die Deutfchen 
doc die Vortheile der ital. Sprache in Hinficht auf die phyſiſche Bil: 
dung des Organs mit großem Rechte jetzt häufiger ald je. Nicht fo 
gluͤcklich wenden fie die von denfelben erfundenen und von Zeit zu Zeit 
Mode werdenden Verzierungdmanieren an, da diefe fich mit dem auf 
Charakter und Ausdruck hinftrebenden deutfchen Gefang felten recht 
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einigen wellen, oft auch diefe geradezu aufheben. Auch haben die 
Deutfhen das Verdienft, die Gefungsmethoden mehr wiffenfchaftlich 
zu behandeln, wie die Muſik überhaupt. — Die franz. Singmethobe 
grenzt fo fehr an Declamation, daß man fieht, wie ungern died Volk 
aufhört zu fprechen, wenn e8 ſich zum Singen entfchließen fol. Der 
franz. Geſang ift mehr recitirend, und daher dem italienifchen am mels 
ften entgegengelegt. Ihr Geſang hat immer etwas Gellendes, Er— 
zwungenes und Gepreßtes; fchon die Spradye verurfacht dies, da ihre 
verfchludten Endfyiben und ihre ton: und accentlofes Flaͤfiern dem 
Geſange ganz entgegengeſetzt ſind. Das einzige Fach, worin ihr Ge⸗ 
ſang ſich gut ausnimmt, ſind ihre einfachen Nationalromanzen; dieſe 
erinnern an die Zeit der Troubadoure, und haben etwas ungemein Ruͤh⸗ 
rendes. Die Volkslieder, Chanſons, Vaudevilles und Rondelays ſind 
ganz etwas Andres; dabei iſt es den Franzoſen ſtets um den witzigen 
Einfall des Textes zu thun; der Geſang wird bei ihnen den Worten 
untergelegt, nicht die Worte dem Geſang. 

Singſchulen, Singakademien, Singvereine. 
Bei den Hebraͤern war Geſang in alle heilige Gebraͤuche verwebt. 
Aehnlich iſt bei den Chineſen die Einrichtung ihrer Singſchulen ſchon 
in den uraͤlteſten Zeiten geweſen. Bei den Griechen wurden die Ora⸗ 
kel ſtets mit Geſang ertheilt. Die Schuͤler des Pythagoras mußten 
fruͤh, beim Erwachen, und Abends, ehe ſie fhlafen gingen, Geſaͤnge 
anſtimmen, um den ſtoͤrenden Einfiuß des Irdiſchen zu uͤberwinden. 
Durch die Hetrurier und Griechen wurde der Geſang bei den Roͤmern 
eingefuͤhrt. Unter den roͤmiſchen Kaiſern war Muſik und Geſang 
grenzenlos geliebt; viele von ihnen uͤbten ſie ſelbſt leidenſchaftlich. 
Doch von eigentlichen Singſchulen wußte man im alten Rom wenig, 
da die ausgezeichnetſten Kuͤnſtler Auslaͤnder waren. Bei den Gal— 
liern ward die Muſik durch die Druiden und Barden gelehrt und ge⸗ 
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uͤbt. In Britannien wurden mit dem Druidismus auch dieſe Ge: 
ſangſchulen eingeführt. Schon in den aͤlteſten Zeiten waren die Saͤn⸗ 
ger Schottlandg und Britanniens hochberühmt; nad) der Vertilgung 
des Druidismus wurden fie Minſtrels genannt, und waren befonders 
in Wales einheimifh. Was in diefer Beziehung von dem Zuisfon 
der Deutfchen gefagt wird, ift fehr ungewiß; indeffen hatten die 
Deutfchen doch Sänger und Nationalgefänge, befondess Eriegerifcher 
Urt, welche von Mund zu Munde fortgepflanzt wurden. So tönten 
Gefangsweifen durch mancherlei Schulen verbreitet, von Völkern zu 
Völkern, von Zeiten zu Zeiten; doch mit ber Einführung des Chri> 
ftenthums bekamen auch die Singfchulen eine höhere, fhönere Rich— 
tung. Die erften Chriften, befonders die Therapeuten in Paldflina 
und Aegypten, fangen bei ihren religiöfen Feierlichkeiten Hymnen in 
abmwechfeinden Chören. Clemens Romanus, ein Gefährte des Apos 
ftels Paulus, gab fchon die Verordnung, nach welcher flet8 der Vor: 
finger die Pfatmen anftimmen und die Gemeinde foldhe nachſingen 
mußte. Die Vorſteher der Kirche waren zugleich Vorfteher des Ge⸗ 
fange. Am wärmften beförderten ihn Ambrofius und Chryſoſtomus. 
Schon in den erften Sahrhunderten wurden Unftalten zu befondern 
Singſchulen gemacht. Cyrillus ſchreibt vom heil. Theodoſius, er fei 
der Kirche ſeines Orts von ſeinem Knabenalter an als Vorſaͤnger nuͤtz⸗ 
lich geweſen, und der heil. Nicetius, Erzbiſchof zu Trier in der erſten 
Haͤlfte des 6. Jahrh., beſchloß, alle in ſeinem Kirchſprengel geborene 
Knaben ſogleich, wenn fie anfingen zu reden, auch im Singen unter» 
richten zu laffen. Kigentliche Pflanzfchulen des Gefanges gab es zu: 
-erft in Nom, und Papft Spivefter war zwifhen 314 und 335 der 
Stifter derfelben. Es ward eine Singſchule errichtet, welche allen 
Kirchen der Stadt gemeinfchaftlich angehörte und bei den vom Papft 
oder Presbyter begangenen heiligen Handlungen und feierlichen Mef 
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fen fingen mußte. Dee Vorftcher einer ſolchen Singſchule, Primices 
rius genannt, unterrichtete die auserlefenften Sünglinge im Gefang, 
im Leſen der heil. Schrift und in guten Sitten. Diefe Schüler hies 
«gen Miniftralen und Kleriker; aus ihnen find unſre Choriften bei den 
lat. Schulen geworden, ſowie aus dem Primicerius unſre Cantoren. 
Papſt Gregor d. Gr. (590 — 604) erweiterte und verbeſſerte die 
Singſchulen ſehr. In der einen beim Lateran wurde noch im 9. 
Jahrh. das Bette gezeigt, auf welchem Gregor liegend, f. Saͤnger 
ſelbſt unterrichtete, fowie die Muthe, mit der er die Knaben bedrohte, 
und fein echtes Antiphonarium. Die Knaben, welche gut fangen, 
wurden von der Schule ſelbſt unterhalten und nachher zu päpftl. Kaͤm⸗ 
merlingen gemacht. Man nahm die meiften Schüler aus den römi> 
ſchen Waifenhäufern; daher wurde die Singfchule felbft auch Drphas 
notrophium genannt. Derfelbe Gregor ſchickte den Auguſtinus, von 
vielen Gehuͤlfen und Sängern begleitet, als Miffionnair nad) Eng» 
land. Diefer ſowol al der berühmte Harfner König Alfred, am Ende 
des 9. Jahrh., verbreiteten den echten Gefang in Großbritannien. 
Karld. Gr. that daffelbe in Frankreich, und Deutfchland. Er fandte 
Sänger nady Rom, welche er unterrichten ließ, und welche dann Sing— 
ſchulen in ihrem Vaterlande flifteten, namentlich in Mes und Soifs 
ſons zuerſt, fpäter aber in vielen Städten. In feiner Hauptfchule 
war Karl oft gegenwärtig und half feibft unterrichten. Seine Töchs 
ter ließ er tägli 3 Stunden lang Muſik treiben. Alle Muſiklehrer 
waren geiftlichen Standes. Von Pipin’s Zeiten an war ftetd beim 
£önigl. Haufe eine eigne Capelle unter der Aufficht eines Muſikmei⸗ 
fters, welcher Meneftrel genannt wurde. Die fogen. muntere Wiffens 
fhart der Provenzalen umfaßte auch die Muſik. Die Zroubadours 
verpflangten fie vom 11. bis 14. Jahrh. Won ihnen flammen bie 
- Schulen der Minnefinger (f. d.). In Deutfchland unterfcheidet man 
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jetzt Singſchulen von Singakademien. Letztere ſind Uebungsinſtitute 
fuͤr Liebhaber des Geſanges. Singſchulen nennt man aber entweder 
die Anſtalten fuͤr Unterricht in dem Geſang uͤberhaupt, oder die mit 
ben Schulen verbundenen Singchoͤre. Neuerdings hat man aber auch. 
befondere Singchoͤre für die Bühne errichtet. In Deutfchland that ' 
in neuerer Zeit der verdiente Hiller und nah ihm Schicht in Leipzig 
ſehr viel für die geiftl. Singchöre durch feine Bildung der Thomasſchuͤ⸗ 
ler. Auch ward in neuerer Zeit eine Singafademie zu Berlin von 
dem trefflichen Faſch geftiftet, der ſich dadurch unfterbliches Verdienſt 
um die Tonkunſt erwarb, 1789 entftand diefe Gefellfchaft, indem fich 
bei einer Schülerin von Faſch, Charlotte Dietrich, in ihres Stiefva- 
ters, ded8 Geheimenraths Milow, Haufe oft Freunde und Freundinnen 
des Sefanges zur Ausführung von mehrftimmigen Stüden vereinten. 
Da ſich bald immer mehr Lernbegierige zu diefen von Fafch geleiteten 
Singübungen einfanden, fo wurden fie von 1791 an wöchentlich ge= 
halten Der- Gefang wird dabei von einem einzigen Flügel unterftügt. 
1797 hatte ſich Thon die Zahl der Mitglieder bis auf 84 vermehrt, 
und Faſch überließ feitdem wegen feiner zunehmenden Kränklichkeit die 
Leitung der Akademie an Zelter, welcher berfelben noch jegt ruͤhmlich 
vorfteht. Ein ähnlicher Singverein ward in Wien 1796 durch die 
Frau v. Puffendorf errichtet; und die Gefellfehaft der Mufikfreunde 
des oͤſtreich. Kaiſerſtaates errichtete eine neue Schule nach Preindl's 
Methode unter Leitung des Capellmeiſters Salieri. In Leipzig wur: 
den von Schicht feit 1802, von Niem feit 1811 Singafademien er= 
richtet, welche fpäter von Fr, Schneider und Schulz geleitet wurden. 
Tach des Legtern Tode dirigirt U. Pohlenz die Singatademie und den 
mehr für Concertaufführungen binarbeitenden Mufikverein. Eine 
ähnlihe Singafademie wurde feit 1806 duch den Organiſten Drei: 
fig in Dresden geftiftet. Sie erhielt fich während der harten Kriegs: . 
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jahre, und metteifert ihrer berliner Schwefter nah. Die ältefte T. 
des verewigten Capellmeifters Neichardt, die ebenfo liebenswuͤrdige als 
talentvolle Louiſe Neichardt. hat in Hamburg eine ähnliche Anftalt ges 

Iſtiftet. An ihre Stelle ift Methfeffel getreten. Aehnliche Akades 
mien gibt e8 in Bremen u. a.D. Cbenfo müffen wir noch Naͤgeli's 
in Zürich gedenfen, der durch die vielen Sänger und Sängerinnen, die 
er bildete, einer der erften Befoͤrderer des fchmweizerifchen allgemeinen 
mufifalifhen Bundes wurde, nach welchem jährlich, in der Mitte des 
Sept., alle Freunde des Gefanges und der Muſik fich mwechfelsweife in 
einer der vorzuͤglichſten vaterländifhen Städte verfammeln, um große 
Vocal: und Initumentalcompofitionen aufzuführen; ohne Naͤgeli's 
Singinftitut würde diefer herrliche Bund unmoͤglich beftehen Eönnen. 

- Manche ähnliche Anſtalt, wie 3. B. die in mehreren Orten geftifteten 
Liebertafeln, blüht jegt, mo die Gefangliebe fo verbreitet if, auch im 

Stillen, zu frommen Gefühlen wedend und reine Freuden gemährend. 

Singfpiel, f. Oper und Schaufpiel. " 

Singftimme, f. Stimme. 

Sinigaglia, Eleine befeftigte Stabt in der paͤpſtl. Delegation 
Urbino, zwifchen Rimini und dem Freihafen Ancona gelegen, mit 6200 
Einmw., die dem alten Vorrechte jährlich zu halkender Meffen beinah 
einzig ihre Berühmtheit verdankt. Denn der neugebaute Ort mit 
regelmäßigen Straßen und einem weiten Marktplage möchte aufer feis 
ner Meffe, die von der Nacht des 19. zum 20. Juli jedes Jahres big 
zum 10. Aug. dauert, einem Reiſenden Eaum einen halben Tag lang 
Unterhaltung geben. Die Meffen gelten für die erften und wichtig— 
ften Staliens, möchten aber in Hinficht der Gefchäfte, die fonft durch 
Seezufuhr mehr ind Große gehend gewefen fein follen, nur mit den 

. Meffen von Naumburg oder Braunfchmweig zu vergleichen fein. Ein 

‚ enger Canal erweitert den Ausflug der Mifa ins adriatifcdhe Meer und 
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bildet fo den befchränften und unbequemen Hafen, an dem ein Leucht: 
thurm errichtet ift. Zur Zeit der Meffe reichen die Loggie (bedeckten 
Gänge), die entlang des Canals errichtet find, nicht aus für die chriff: 
lichen und unchriftlichen Handelsleute, die ihre Waaren dort ausgelegt_ - 
Haben; die Stadt bildet ein Panorama der ital. Gefchäftsthätigkeit ”- 
Gaukler, Operiften und Tänzer unterhalten die Menge. | 

Sinfapur (Singapur), Inſel, Stadt und Freihafen an der 
Suͤdſpitze der oftindifhen Halbinſel Malakka, in der Mleerenge von 
Sinkapur, welche die Straße der Chinafahrer if. Dort hat die eng= 
ficch = oftindifche Gefellfhaft mit Einwilligung des Rajah (Landesfürz 
ften), gegen eine jährl. Summe von 4000 fpan. Piaftern, als nun= 
mehrige Eigenthümerin, 1819 eine Niederlaffung gegründet, die Sir 
Thom. Stamford Raffles der Gefellfchaft 1814 vorgefchlagen und 
fpäter angelegt hat. Die Golonie Sinfapur, wo 1819 nur 200 
Menfchen wohnten, wird mit jedem’Sahre für den britifchen Handel 
wichtiger. Die Inſel hat reihe Pflanzungen von Pfeffer, Ingwer 
und a. Gewürzen, feit kurzem auch den Gaffeebaum. Holz ift im 
Ueberfluß vorhanden; der Boden fett, dad Klima gefund, das Waſſer 
gut, und die Malaien und Chineſen ſind fuͤr die europaͤiſche Civiliſa— 
tion ſehr empfaͤnglich. Die Colonie treibt einen ſehr ausgedehnten - 
Handel mit Bengalen und dem ganzen weftlichen Indien, ſowie mit 
China, Siam, Cochinchina und den vielen Inſeln des indifchen Archi— 
pels. 1822 ſchickte Sinkapur nur 4 Schiffe, 1823 bereits 9 Schiffe 
nach England. Die Ausfuhr beitifcher Manufakturen betrug 1823 
dahin nur 265,000 ipan. Piafter, im folg. J. vermehrte fie fich ſchon 
auf 1,064,380 fpan. Piafter. Die Ausfuhr der Colonie ſelbſt bes 
trug 1823 über fehstehalb Mill. fpan. Piafter. 

Sinfing Fund, f. Amortifation und Fond. 

Sinfwerf, f. Berchtesgaden und Reichenhall. 
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Sinn, in feiner weiteften Bedeutung, bezeichnet die Empfäng- 
lichkeit für Etwas, welche man den Menfchen zuſchreibt, z. B. Sinn 
fuͤr das Schoͤne. Im engern Sinne aber und in der Pſychologie ver⸗ 

cſteht man darunter das zur Erkenntnißfaͤhigkeit gehörige Wahrneh⸗ 

‚ "mungevermögen, welches entiveder bie Erfheinungen der Außenwelt 
(als äußerer Sinn — f. Sinne) oder die Veränderungen, die in ung 
ſelbſt d. h. in unferer Seele vorgehen, zum Gegenftande hat (als ſ. g. 
innerer Sinn). Letzter — den auch Einige mit dem Gefuͤhl verwech⸗ 
ſeln, iſt eigentlich nur dag unmittelbare Bewußtſein dos Veraͤnderlichen 
in uns, wie der aͤußere Sinn das Bewußtfein der durch aͤußere Affec⸗ 
tion erregten Empfindungen iſt. Mit dem Ausdruck Sinn hängt 
ber Name Sinnlichkeit zufammen, d. i. in pſychologiſcher Boden: 
tung: 1) Diejenige Seite der Seele, nach welcher fie dem Aeußern 
zugekehrt iſt, Aeußeres wahrnimmt und vom Aeußern beſtimmt wird; 
im Gegenſatz der Vernunft oder Rationalitaͤt. So umfaßt die Sinn: 

r lichkeit die fianlichen Empfindungen, Gefühl, Begierden und Friebe. 
2) Im Gegenfag der Vernunft als höheres Erfenntnißvermägen, oder 
Bermögen der Ideen, insbefondere das Vermögen der Anfhauungen 

. und Bilder (welche man fonft der Einbildungsfraft zufchreibt). In 

b moralifcher Bedeutung verfteht man unter Sinnlichfeit den 
Hang, oder die pflichtwidrige Neigung zum Sinnlichen. 

Sinnbild iſt jeder finnlich vorgeſtellte oder abgebildete Ge: 
genftand (Bild), durch welchen ein von ihm verfchiebener (finnlicher 
ober geiffiger) Gegenftand vorgefteilt und bezeichnet wird. Letzteres 
iſt entweder ein Gegenſtand, welcher fuͤr ſich vorgeſtellt wird, und dann 
iſt das Sinnbild ein ſelbſtſtaͤndiges und kann vorzugsweiſe Sinnbild 
genannt werden; ober nur eine Eigenſchaft eines folchen, und in Dies 
fen Sällen ift das Sinnbild nur ein anhängendes (adhaͤrirendes), wel: 
ches man infofern auch Attribut nennt. Zu ihm gehört denn auch 
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dad Emblem, als eine finnbildlihe Verzierung. — In einem engern 
Sinne nennt man Sinnbild (Symbol) einen finnlidy oder bildlich 
vorgeftelften Gegenftand, durch welchen ein geiftiger Gegenftand vors 


geftelft oder (nach Sulzer) etwas Allgemeines angedeutet wird, 3. d. 


unfchuldige Liebe durch das Sinnbild der Haube. Der Werth des 
Sinnbildes hängt ab von einer folchen innigen Beziehung des Bildes 
auf fein Gegenbild, daß es nicht bloß um fein felbft willen vorhanden 
fei, und auf einem in ihm enthaltenen Sinn binweift, ohne an Uns. 
fchaulichkeit zu verlieren. Verſtaͤndlichkeit mit anſchaulicher Indivi⸗ 
bualitaͤt, Natuͤrlichkeit mit ſinnreicher Eigenthuͤmlichkeit zu verbinden, 
iſt daher die ſchwere Aufgabe, die nur ſelten gluͤcklich geloͤſt wird. Die 
Kunſt, ſich durch Sinnbilder auszudruͤcken (Symbolik), iſt ſo alt 
als das Nachdenken uͤber die Verwandtſchaft der Dinge und uͤber die 
verſchiedenen Sphaͤren des Phyſiſchen und Geiſtigen. Vorzuͤglich 
wurde ſie von den Aegyptern geuͤbt, deren hieroglyphiſche Schrift zum 
großen Theil eine ſymboliſche war, und in den Myſterien fortgepflanzt. 
Aber bei den orientaliſchen Voͤlkern war die Symbolik mehr eine Folge 
des Unvermoͤgens, den Gedanken rein und unabhaͤngig von ſinnlicher 
Erſcheinung auszuſprechen, oder ein Ringen nach der wahrhaft ſchoͤ⸗ 
nen Geſtalt. Durch Schoͤnheit dagegen ausgezeichnet und individuell 
geſtaltet waren die Symbole, welche wir in der Mythologie und Kunſt 
der Griechen finden; und keine ſpaͤtere Symbole waren fo ſprechend 
roie diefe. Wir erbliden daher die Symbolik fehon in ihrer Ausars 
tung, wo die bildliche Darftellung eine fchriftliche Erklärung oder nd» 
here Beflimmung nothiwendig macht. Diefes ift der Fall bei den 
Sinnbildern oder Emblemen der Neuen, durch welche man einen 
beigefegten Wahl: oder Sinnfpruch verfinnlihen, und auf eine befons 
dere Sache oder Perfon anivenden wollte, wenn nicht ber legtere in 
ſinnreicher Kürze ebenfalls wiederum einen verborgenen Gedanken ent 
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huͤllt, welcher mit dem ſich ſelbſt ausſprechenden Bilbe gleichſam pa⸗ 
rallel laͤuft, oder mit demſelben einen komiſchen Gegenſatz bewirkt. In 
den letztern Faͤllen iſt es ein ſinnreiches Bild, welches das Auge und 
„den Verſtand zugleich befchäftigt. Im erftern Falle Ifegt die Dun 
felheit in dem Willführlihen und Conventionellen. Solcher Eme 
bleme, die man aus dem Gebiete ber Natur‘ Kunft und Geſchichte 
entlehnte, bediente man ſich fehr häufig. auf Münzen, Denkmäler, 
Ehrenpforten.x. Harsdörffer in feinen Gefprächfpielen; Menetrier 
in verfdiedenen Werken; Bouhours in f. »Entr. de Ia devise-; 
Morhof im »Unterricht von ber deutfchen Sprache und Doefiee,. bar 
ben von diefer im 16. Jahrh. ſo gebräuchlichen Art der. Symbolik ge= 
handelt. Die Lehre von den Sinnbildern überhaupt heißt SEono- 
logie. — Uebrigens gehören zu den finnlichen oder fombolifchen Dar 
ftellungen, in weiterer Bedeutung, auch die Allegorien, Fabeln, 
Parabein, Räthfel, Gleichniffe ıc. (f. d.). 
x Sinne Dur die Sinne unterfcheibet ſich das Thier vom 
der Pflanze und dem Mineral: Die Sinne bezeichnen Daher im Gans 
zen bie Bildungsfähigkeit dee Menfchen (und felbft der Thiere), und 
wo es einem Menfchen an einem, zumal edlen Sinne fehlt, da iſt 
auch feine Bildungsfähigkeit befchränft Der Blindgeborene, der. 
Zaubftumme, bringt e8 — trog der Kunft, die man auf feine Erzie⸗ 
bung verwendet — nur zu einem geringen Grade von Geiſtesbil⸗ 
dung. — Der erfle und unterfle Sinn ift Gefühl (Außengefühl)s. 
er iſt als der Grundſinn (Urſinn) zu betrachten, ald die finnliche 
Grundlage, aus mweldjer fich die übrigen Sinne entwidelt und indivi- 
dualiſirt haben, welche verfchiedene Stufen ober Arten des Gefühle 
find. So fann man 3. B. das Sehen ein Fühlen bes Lichts, das: 
Hören ein Fühlen des Schallg nennen ober fagen, das Auge fühle 
das Licht, dad Ohr fühle den Schall u. ſ. w. Das Organ diefes 
1 STflea Bdoch. 4 
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Sinnes ift die Haut (oder die in demſelben überall gegenwärtigen Nets 
venenden). Das Gefühl ift der Sinn für das Materielle, es offen: 
bart uns die wefentlichen Eigenfchaften der Materie, ihren Wider: 
ftand alfo oder Undurchdringlichkeit (Zurhdftoßung), ihre Schwere 
und Cohäfion (Zufammenhang). Alte diefe Eigenfchaften find wirs 
kende Kräfte oder das unmittelbare Leben und Weſen der Materie, 
welches fich durd) die nervöfe Haut in den menfchlichen (oder thieri⸗ 
fchen) Organismus bis ind Centrum ded Hirns fortpflanzt, wo es 
mit allen ſeinen Abaͤnderungen zum Bewußtſein kommt. Von dieſen 
Eigenſchaften, beſonders von den Arten und Graden der Cohaͤſion 
haͤngen die verſchiedenen Zuſtaͤnde der Starrheit, als Weichheit, Haͤrte, 
Rauhigkeit, Glaͤtte u. ſ. w. ab, welche alle durchs Gefuͤhl erkannt 
werden. Das Kühlen iſt alſo ein Sympathiſiren der Gefühlönerven 
mit dem Werfen, den Eigenfchaften und allen davon abhängenden Zus 
ftänden der irdiſchen Materie ober Maffe. Das Getaft oder den 
Zaftfinn Haben Einige vom Gefühl getrennt, für einen befondern 
Sinn erklärt und daher jene$ Gemeingefühl genannt. Das Getaſt, 
welches die Fingerſpitzen zum Organ hat, verhaͤlt ſich aber zum Ge⸗ 
fuͤhl gerade wie der Koͤrper zur Materie. Der Körper iſt aber nichts 
als geformte (auf beftimmte Weiſe begrenzte) oder individualifitte Ma: 
terie, und daher muß man das Getaſt als den individualifirten Ge⸗ 
fuͤhlſinn oder Formenſinn betrachten. Andre unterſcheiden das Waͤr⸗ 
megefuͤhl als einen beſondern Sinn. Dies iſt aber noch unſtatthaf⸗ 
ter, da die Wärme ebenfalls durch diefelbe Haut, wie alles Andre ges 
fühlt wird, und in Einem Drgan nicht mehrere Sinne vereinigt fein 
Esnnen. Wörniefühlen und Maffefühlen bezeichnet nur einen Ges 
genſatz der Gefühle; jenes ift Gefühl der ätherifchen, kosmiſchen, dies 
fes der irdiſchen Materie. —- Der Geruch oder Riechſinn iſt der 
dem Gefühl (polar) entgegengefegte Sinn; er ift der Sinn für das 
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Gaſige oder deffen eigenthümliches Leben, und wie diefes (das Gaſige) 
der Gegenſatz des Feſten (Starren oder Maſſigen) iſt, ſo der Geruch 
der Gegenſatz des Gefuͤhls. Daher werden alle riechende Subſtanzen 
nur gerochen, nachdem fie in Gas oder Luft aufgeloͤſt ſind. Es ift 
aber nicht die mechanifche Berührung der innern Nafenfläche von den 
tiechenden Theilen, was die Empfindung des Geruchs bervorbringt, 
fondern die elektriſchen Zuftände, welche die Riechſubſtanzen verurfa- 
chen, werben ald Gerüche empfunden. Daher riechen vorzüglich alle 
fluͤchtige Subftangen, die ſich leicht vergafen oder die Zuftform anneh⸗ 
men, tie der Kampher 3. B., die ätherifchen Dele, der Phosphor u. ſ. 
w., welche Subſtanzen, indem ſie gaſig werden, mit der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft in elektriſche Spannung treten, die ſich der nervigen, mit 
Schleim (als Leitungsmittel) bedeckten Riechhaut der Naſe mittheilt. 
Daher bringt auch alles Reiben, ſelbſt der Metalle, z. B. des Meſ⸗ 
ſings, mehr oder weniger Geruch hervor. Das Riechen iſt alſo ein 
Elektriſiren des Riechorgans, und die verſchiedenen Geruͤche ſind ebenſo 
viel verſchiedene elektriſche Zuſtaͤnde der Luft, verurfacht durd) die elef- 
triſche Kraft der in ihr aufgelöften Iuftverwandten Stoffe. — Zi: 
[chen diefen beiden entgegengefegten Sinnen, dem Gefühl und Geruch, 
fteht der Geſchmack, deſſen Organ bekanntlich die Zunge ift, dem 
Range (der Stufe) und der Belchaffenheit nach in der Mitte, und 
verhält fi zu jenem wie das MWaffer zur Erde und Luft, wie dag 
Slüffige zum Zeften und Gafigen. Nur diejenigen Stoffe werden ge= 
ſchmeckt, melde dem Waffer verwandt und daher in ihm auflöslich 
find. Diefe Stoffe find aber die Salze. Nur die Salze und falzars 
tigen Stoffe find Gegenftand des Gefchmads, und fie werden nur ge= 
ſchmeckt, indem jie verflüffigt, im Waffer der Zunge (dem Speichel) 
gelöft werben, oder vor Berührung mit der Zunge ſchon flüffig find. 
Die Salze find Producte des chemifchen Proceffes (Chemie), und 


\ 


52 Sinne 

die Zunge empfindet beim Schmecken die chemifchen- Beſchaffenheiten 
oder die chemifche Polaritaͤt (wechfetwirfenden chemifchen Kräfte) der 
Stoffe. Jedes Salz ift eine Vereinigung und gegenfeitige Ausglei— 
chung zweier entgegengefegten Beſtandtheile, einer Säure und einer 
Rauge (Alkali), oder auch einer Säure und einer Erde. Mar fchmedt 
alfo auch die Glieder diefes Gegenfages für fih, nämlih das Saure: 
und Alkalifche (Laugenhafte), da fie Satzbeftandtheile oder einfeitige 
Salze find. Aus der Verfchiedenheit'der Salze, Säuren und Laugen‘ 
Erden u. ſ. w., wovon es mandherlei Arten gibt, noch mehr aber aus 
der unbeftimmbaren Möglichkeit verfchiedener Mifchungen der falzhals- 
tigen Speifen begreift man die unendliche Mannichfaltigkeit der Ge: 
ſchmaͤcke innerhalb der Einheit diefes Sinnes. — Diefe 3 Sinne (Ge— 
fühl, Geſchmack und Geruch) entfprechen alfo den 8 irdiſchen Elemen⸗ 
ten, dem Erdelement, dem Waffer und der Luft, oder dem. feften,. flüf: 
figen und gafigen Element, und das Fühlen, Schmeden und Riechen 
— ift die Offenbarung des Lebens oder der Eigenfchaften biefer Ele— 
mente im menfchlihen Drganismus und Geiſte. Wäre nun der 
menfchliche Feib bloß ixdifcher Natur, d. h. nach dem Vorbilde der trdi- 
ſchen Elemente gefchaffen, fo Eönnte er nur 3 Sinne haben,. weil die 
Erde nur 3 Elemente hat. Aber der Leib ift ein Bild: der ganzen 
Schöpfung oder des Univerfums, und daher muß auch das-Kosmifce 
(Weltige), nämlich dad Sonnenſyſtem und defjen Keben, in ihm zur 
finnlihen Offenbarung fommen. Das Wefen und Leben des Son: 
nenfuftems beruht auf dem Unterſchiede und Gegenfage zwiſchen der 
Sonne und den Planeten. Die Sonne ift in diefem Spyitem. (oder 
Weltorganismus) der regierende, belebende Mittelpunft, der herr⸗ 
fehjende centrale Stern, die Planeten die untergeordnete Peripherie 
oder die von der Sonne beberrfcht werdenden Sterne, und beide ver— 
halten ſich wie bad Haupt des mienfchlichen Zeibes zu deffen Rumpfe 


a 


Sinne 55 


und Gliedern. Diefer höchfte (kosmiſche) Gegenfag tft im Sinnen⸗ 
inftem des menſchlichen Leibes durch die beiden höchften Sinne, das 
Geſicht und Gehör, dargeftellt. Das Geficht verhält fich zum Ge- 
hör wie die Sonne zum Planeten, das Sehen verhält fih zum Hören 
wie Licht’ zu Schall oder Ton, welcher in der Sphäre bes Planeten 
dem Licht in feinee höhern Sphäre entſpricht. Died wird nachher 
deutlicher werden. Das Geſicht als Lichtfinn iſt alfo im ganzen 
Syſtem ber Sinne der hödjfte, und das Organ dieſes Sinnes, das 
Auge, ift im menſchlichen (thierifchen) Leibe das vollfommenfte, indern 
28 den ganzen Organismus in fich darftelft, nämlich den Leib mit als 
fen Hauptorganen oder Syftemen (3. B. Nerven:, Musfels und Ge- 
faͤßſyſtem), mithin felbft ein ganzer (volftändiger) Organismus ift. 
Die Funttion (organifhe Verrichtung) des Auges tft eine Lichtentwi⸗ 
delung, welche durch das Licht der Natur erregt wird. Das dufere 
Licht wird von den bucchfichtigen Eingeweiden des Auges eigenthuͤm⸗ 
lich) gebrochen, und dadurch veredelt dem Sehnerven zugeführt, der fich 
in der Netzhaut ausbreitet und mit dem großen Hirn in Verbindung 
fleht, two alle Modificationen des Lichts, alle Farben und gefärbte Ges 
genftände (die fih vor dem Hirn auf der Netzhaut abbilden) zum Ber 
toußtfein Eommen. Das Licht iſt nicht bloß Medium (vermittelnde 
Materie) des Sehens, fondern vielmehr Gegenftand des Sehens; 
denn nur die Erleuchtung der Körper kann man fehen, nicht die Köte 
per felbft, nicht die Eörperlichen Gegenftände werden dem Auge offens 
bar, fondern deren erleuchtete Umriffe oder Grenzen. Die Umtiffe bes 
ziehen wir anf bie Formen der Körper, die und der Taſtſinn, als ber 
eigentliche Formenſinn, Mfenbart hat. Ohne den legtern würden wir 
durch das Geficht allein Eeine Begriffe von Körpern, d. h. von der ge= 
formten Materie, erhalten. Der Lichtſinn weiß in der Formenwelt 
nun Befcheid, weit ihm der Zaflfinm vorgearbeitet hat. Das Auge 
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taftet nun in die Ferne, und die Lichtftrahlen find gleichfam feine Sins 
ger, mit melden es bloß die Farben der Gegenftände berührt. Dag 
Geſicht hat unter allen Sinnen den weiteften Spielraum für feine 
Thaͤtigkeit. Wenn die 3 niederften Sinne nicht fiber die Sphäre ih 
ver Elemente, das Gehör nicht über das Gebiet des Planeten hinaus⸗ 
reicht, ſo traͤgt dagegen das Licht in unermeßliche Fernen des Univer— 
ſums, und verſenkt ſich in die Unendlichkeit des ſternenreichen Him- 
meld. — Das Gehör endlich iſt unter allen Sinnen ber geheimite 
und daher am ſchwerſten in feinem Wefen zu erfaffen. Alles Eommt 
hier auf die Erkenntniß des Schalls in feiner wahren Bedeutung an; 
denn auch das Hören ift nichts Andres als ein Fortklingen der Koͤr— 
per — im Ohr, als ein Veredeln de Klangs durch den organifchen 
Bau des Hörorgans und ein Affimiliren (fich Aneignen) des Schall 
durch die Hörnerven. Der Schall bat, hinfichtlich der Geſetze feiner 
Fortpflanzung, viel Aehnliches mit dem Lichte. — Wenn aber — und 
bier ift ein großer Unterfchied zu beachten — das Licht und daß ibm 
entfprechende Sehen eine räumliche Offenbarung, eine Darftellung 
und Wahrnehmung der Dinge in ihren räumlichen Verhältniffen ift: 
fo if dagegen der Schal und das Hören eine zeitliche Offenbarung, 
eine Darftellung und Wahrnehmung der Dinge in ihren zeitlichen 
Berhältniffen. Das Hören iſt ein Wahrnehmen auf einander fols 
gender Töne, und das Tönen oder Schallen eine Aufeinanderfolge von 
Schwingungen, und felbft bie Zitterfiguren beftehen ja nur in Bewes 
gung; und mas iſt Bewegung Andres als Aufeinanderfolge raͤum— 
licher Verhältniffe, mithin als das Zeitliche im Näumtichen? in ſich 
bewegender Körper verändert in jedem Augkblick der Zeit feine oͤrt 
lihe Lage. Daher ift das Gehör unter allen Leiblichen Sinnen am 
meiſten erregend für den innern Sinn; denn diefer ift der Sinn für 
das Zeitliche, für das Thaͤtige oder zeitlich Wirkfame in den Dingen, 
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d. b. fuͤr das Geiftige. Das Gehör unterjcheidet fih nur durch die 
äußere, räumliche, materielle Bermittelung vom innern Sinn, welcher 
letztere die innern Veränderungen (das Zeitliche oder Geiftige) unmit⸗ 
Re teilbar (ohne Aufere Bermittelung) wahrnimmt. Die Luft, ald Or⸗ 
gan der Fortpflanzung des Schals, fompathifiet mit den Elingenden 
Körpern fo volltommen, daß alle Klangfiguren fich in ihr abdrüden 
und ftetig fortpflanzen, fodaß dadurch unter den Menfchen (und unter 
den Thieren) die Gemeinfchaft der Toͤne (in der Sprache) und das 
durch die Gefelligkeit äußerlich vermittelt wird. Durch den Zon gibt 
Alles, was tönen Eann, fein Inneres Eund, offenbart feine verborgen: 
ften Eigenfhaften. Dem Menfehen, deffen Geiſt und Gemuͤth das 
Verborgenſte und Tiefſte in der Natur ift, ſteht daher, zum Behuf 
gegenfeitiger Offenbarung oder Mittheitung, ein vollkommenes on: 
foftem zu Gebote. Durch fie fann er nicht nur alle Begriffe und 
Ideen einzeln und im Zufammenhange darſtellen (in ter Sprache), 
fondern auch vermittelft des Klangs ber Stimme alle Gefühle, Affec⸗ 
ten und Leidenfchaften, überhaupt alle, audy die feinften Regungen 
des Gemuͤths ausdruͤcken, welcher Ausdruck unmittelbar zum Gemuͤthe 
ſpricht, und dieſes, ſympathiſch erregend, in gleiche Stimmung und 
Bewegung verſetzt. Hierauf gruͤndet ſich die Tonkunſt, die gemuͤth⸗ 
lichſte (gemuͤtherregendſte) unter allen Kuͤnſten; denn ducch die Harz 
monie der Zöne kommt die Harmonie der Gefühle zur Entwidelung; 
fie erregt alle Arten harmonifcher Gemuͤthsſtimmung und fleigert 
fetbft die Andacht (religiöfe Stimmung) zu den höchften Graben der 
Begeifterung. — Gefiht und Gehör find die beiden Kunftfinne. Das 
Geficht offenbart und die Welt in einem Gemälde, ſtellt fie uns im 
Lichtraume dar, während und das Gehör den Geiſt der Planetenwelt, 
das Jnnere feiner lebendigen Abbilder (der Menſchen) in der Melodie 
und Harmonie der Töne aufſchließt. Man hat deshalb die beiden 
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hoͤchſten Sinne auch die idealen genannt, im Gegenſatz gegen die 3 
niedern (Gefühl, Geſchmack, Geruch), welche die realen heißen. Sene 
fann man auch ſchicklich die Eosmifchen Sinne (Weltfinne), diefe die 
irdifhen nennen. Durch die niedern Sinne fommen nur einzelne Pr 
Beſchaffenheiten (Qualitäten) des Planeten, nur die Eigenfchaften 
feiner befondern Elemente (des Erdelements, des Waſſers und der 
zuft) zur Offenbarung; durch die höhern aber wird ung die Welt, als. 
Ganzes, ats Weltorganismus, als Sonnenfpitem und Planetenbau 
offenbar; durch die höhern Sinne wird der menfchliche Organismus 
zum vollfländigen Weltbilde (Mifrokosmus) vollendet. — Das Vers 
dient, den eriten befriedigenden Auffchluß über das Geheimniß der 
Sinne gegeben zu haben, gebührt dem tiefblidenden und fcharffinnigen 
Maturforfcher Ofen. 

Sinngedicdht, ſ. Epigramm. 

Sinnlichkeit, ſ. Sinn. 

Sinnpflanze, f. Mimoſa. 

Sintenis (Chriftien Friedr.), geb. 1750 zu Zerbft, 1774 
Prediger zu Bornum im Zerbftifchen, 1777 Diakonus zu Zerbft, 
1791 Prof. der Theologie und Metaphyſik am anhaltifchen Sefammts 
gymnaftum, auch Conſiſtorial- und Kirchenrath und Paftor an der 
Dreifaltigkeitskicche dafelbft, ſtarb 1819, Gegen 50 Romane, Pres 
digtbücher, Erbauungsbücher, Schriften zur religiöfen, moralifchen und 
pädagogifchen Belehrung find aus feiner fruchtbaren Feder hervorges 
gangen. Alle haben den Zweck, die in der 2. Hälfte des 18. Jahrh. 
gewonnene Aufklaͤrung im Denken über die Religionslehren und fitts 
lichen Lebensverhältniffe unter der Maſſe der fogen. gebildeten Laien 
zu verbreiten. Seine für Prediger beftimmte, 1808 erfchienene Agende 
enthält, neben beherzigungswerthen Ideen, auch manchen überfpanns 
ten, unbrauchbaren liturgiſchen Vorfchlag. In feinen Romanen, uns 
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ter denen »Hallo's glücklicher Abende, ein Negentenfpiegel, und »Va⸗ 
ter Roderich unter feinen Kindern«, ein pädagogifches Volksbuch, mit 
Recht den größten Beifall erhielten, war e8 ihm nicht fowol um bie 
w Köfung einer poetifhen Aufgabe als um den praktifchen Nugen zu 
tbun. Er unterbricht den Gang der durch feine reiche Phantafie und 
feine Menfchenkenntniß angenehm belebten Erzählung oft mit moralis 
fhen Betrachtungen, die man nicht leicht langweilig findet. ine 
hohe Sdealität wird bei ihm vergebens gefucht, er gehörte zu den Nuͤtz⸗ 
lichfeitsprebigern, bie eine Moral, Religion und Gluͤckſeligkeit für den 
Hausgebrauch lehren; doch eben dies Verweilen auf der Kinie des 
Thlichten Menfchenverflandes, das dem feinen Sinne bisweilen wie 
Gemeinheit vorfommen will, fagt den Bedlrfniffen feiner Lefer treffs 
lich zu, und der Anſtrich von füßer Schwärmerei, mit dem er feine 
Gemälde aus dem wirklichen Leben auf einen vollfommenern Zuftand 
der Dinge überträgt, feine ſtark hervortretende, nicht unintereffante Ins 
dividualität, der man gern manche Sonderbarkeit feiner Sprache und 
Vorftellungsmeife, und feines oft ſchwuͤlſtigen Styles nachfieht, hat 
auch wol edlere Seelen gerührt. Gewiß mehr, als fein noch ziemlich 
befcheidenes Ringen nach Begreiflichkeit des Unbegreiflichen in der 
Religion ſchaden mochte, iſt durch feine vielgelefenen religiö® = moralis 
ſchen Unterhaltungsfchriften für die Anregung zum vernünftigen Dens 
Een über die wichtigften Angelegenheiten des Menfchen gefchehen. 
Sinter, jede Sncruftation oder jedes fteinige Gebilde, welches 
fi) aus Waffer Erpftallinifch und rindenförmig abfegt. (f. Stalaktit.) 
Sinus. Wenn man von dem Endpunfte eines Bogens eis 
nen Perpendifel auf den nach dem andern Endpunkte diefes Bogens 
gehenden Radius fällt, fo heißt diefer Perpendikel der Sinus des Box 
gend oder des Winkels, den diefer Bogen mißt. Die Trigonometrie 
nämlich lehrt, daß, bei ebenen Dreieden, die Seiten fich wie die Si- 
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nus der ihnen gegenüberftehenden Winfel, bei fphärifchen aber bie Si⸗ 
nus der Seiten ſich wie die Sinus der dieſen Seiten gegenüberſtehen— 
den Winkel verhalten. Die bloße Anflhrung diefer beiden Säge reicht 
für nachdenkende Leſer hin, um zu zeigen, von welchem Nugen die 
Sinus find, wenn zu den gegebenen Stüden eines Zriangelß bie uͤbri⸗ 
gen durch Rechnung gefunden werden ſollen. Um dieſe Rechnung 
noch mehr zu erleichtern, hat man Tafeln, in welchen nicht die Sinus 
unmittelbar, ſondern ihre Logarithmen vorfindlich ſind. Weitere An⸗ 
weiſung ertheilen die Lehrbuͤcher, unter welchen Schulz: Montanus’e: 
»Syſtem. Handb. der gefammten Land: und Erbmeffung, mit ebener 
und fphär. Trigonometrie«, auch »Befchreib. ber neueften und brauch⸗ 
barften Maßinfirumente« (Berl. 1819, 2 Bde, m. K.) befondere 
Erwähnung verdient. — Unter Cofinus verfteht man den Sinus 
der Ergänzung des Bogens zu 90°. — Sinus verſus heißt, was 
der Coſinus vom Radius uͤbrig läßt. Von den Übrigen trigonometri: 
fchen Linien, Secante, Tangente u. f. w., wird an ihren Drten gehan: 
delt. Unter vielen Ausgaben der Sinustafeln empfehlen wir Vega's 
ſehr verbreitete »Logarithm. : trigonometr. Zafeln« (2. Aufl., Leipz. 
1797, 2 Bde.). Fuͤr den Handgebrauch dienen v. Praſſe's » Loga⸗ 
rithm. Tafeln der Zahlen, Sinus und Zangenten« (Reipz. 1810). 
Auch hat Didot zu Paris einen Stereotypenabbrud ( »Tables porta- 
tives p. par Frangois Callete) beforgen laffen, der ebenfo fauber als 
correct iſt. 

Sirenen waren Sungfrauen, die einen mit Klippen umgebe> 
nen $elfen in der Meerenge zwiſchen Sicitien und Stalien bewohnten, 
die Vorbeiſegelnden duch ihren lieblichen Gefang anledten und fie 
dann, wenn fie auf die Inſel Eamen, zerfleifchten. Nach der neuern 
Fabel gab e8 deren drei (bie ältere Fennt nur zwei), nämlich Leukoſia, 
Ligen und Parthenope, welche für Toͤchter des Archelous ausgegeben 
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und als gefluͤgelte Jungfrauen mit Adlerklauen und einem Vogel: 
ſchwanze abgebildet wurden. Als Nymphen in dem Gefolge der Per: 
fephone (f. Proferpina) wollten fie die Entführte fuchen, und erhielten 
Slügel, kamen aber, des vergeblichen Suchens müde, auf jenen Selfen 

. 1. — Bildlich heißt nun Sirene das, was den Sinnen f[hmeidelt, 
eine Verführerin, und ihre Lodungen ein Sirenengefang. 

Sirius, Hundsftern, der ftrahlendfle unter allen Sirfternen 
und ber größte im Sternbilde des großen Hundes, welches oftwärts 
unter dem Drion ftebt. 

Sirten, Syrten (gr., eigentlid) Strudel) heißen bie in der 
See theils hervorragenden, theils aber auch verborgenen, aus Sand 
und Kies beftehenden Berge oder Hügel, die den Schiffen fehr gefaͤhr— 
lich find. " 

Sirventes heißt eine ber drei Hauptgattungen ber provenca= 

liſchen Lieder und ift dem Namen nad ein Dienfilied oder Loblied zu 

Ehren tapferer Helden und rühmlicher Fürften; dahin gehörten pa— 
triotifche und Kriegslieder, Kreuzlieder (welche zum Kampfe gegen die 
Ungläubigen aufforbderten), Zurnierlieder ıc. 

Sismometer, ein Erdbebenmeffer, von dem Mechanicus 
Salfano in Neapel erfunden, der nicht nur zur nähern Unterfuchung 
ber Erdbeben, fondern auch hauptfächlich zur Warnung bei Annähe: 
tung derfelben dient. 

Sismondi (Sean Charles Leonard Simonde be), geb. zu 
Genf 1773, Mitglied des repräfentativen Mathe diefer Republik, war 
1792, zur Zeit ded Umſturzes der alten genfer Negierung, deren Mit: 
glied fein Vater war, mit feiner ganzen Familie nad) England gegan: 
gen. Bon dort kam er 1794 zuruͤck, aber 6 Wochen nach feiner Ruͤck— 
kehr ward fein Haus geplündert, er und fein Vater wurden nebft 2 
andern Magiftvatsperfonen, die man erſchoß, verhaftet, und zu einjüh- 
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rigem Gefaͤngniß und einer Geldſtrafe von 2 Fuͤnfteln ihres Vermoͤ⸗ 
gens verurtheilt. Gewiß haͤtte ſie ein haͤrteres Schickſal getroffen, 
waͤre nicht durch den 9. Thermidor die Gewaltſamkeit des Revolutions⸗ 
gerichts gemaͤßigt worden. Nach erhaltener Freiheit 1795 ging S.⸗ 
mit feiner Familie nach Toscana, dem urſpruͤnglichen Vaterlande der— 
ſelben. Aber auch bier erreichte ihn die Mevolution. Die Franzoſen 
warfen ihn ind Gefängniß als einen Ariſtokraten, die Snfurgenten als 
einen Sranzofen, da inzwiſchen Genf franzöfifch geworden war. Im 
Herbft 1800 ging er nach Genf zurüd und gab 1801 fein erſtes 
Merk: »Tableau de l’agriculture toscanee, Heraus, dem bald 
mehrere, zum Theil fehr wichtige, folgten, die ihren Verf. berühmt ges 
macht haben. Sn ber Politik hat er ſtets zu den Liberalgefinnten ges 
hört, denen die Ruͤckkehr fo vieler Mißbraͤuche und Verkehrtheiten, ge: 
gen den Geift der Zeit, mit Recht verhaßt ift, die aber das Beffere ir: 
rig von einer Seite erwarteten, von.ber ed nie kommen fonnte. 
Siftrum (gr.) war bei den Aegyptern ein Inſtrument von 
helltönendem Erze, das befonders beim Dienfte der Iſis von den 
Frauenzimmern mit einer Hand gehalten und zum Tanzen gerührt 
wurde. Es war von länglich runder Form, mit einer Handhabe, und 
mit mehreren meffingenen Stäbchen verfehen, die beim Anfchlagen ein 
ftarkes Klimpern verurfachten; daher man es auch aͤgyptiſche Raſſel 
nannte. 
Sifyphus, ein König zu Korinth, Sohn ded Aeolus (ungef. 
1400 vor Chr.), der durch große Weisheit fih ausgezeichnet und zu 
Korinth Vergrößerung viel beigetragen haben fol... Nach der Babel 
hatte er den Tod gefangen genommen, bis diefen Mars gewaltfam be⸗ 
freite. . In der Unterwelt mußte er unaufhörlich einen großen Stein 
einen Berg hinan mwälzen, der am Gipfel des Berges feinen Händen 


Situation 61 


immer wieder entfhlüpfte. Figurlich nennt man baher eine ſchwere 

und doch vergebliche Arbeit die Arbeit des Siſyphus. 
Sitte, Sittengefeg, Sittenlehre, f. Moral, Gefeg, 

wa Kategorifcher Imperativ. 

Situation, Rage, Stellung, baher überhaupt dad Verhältnig 
° nach Außen, in welder eine Perfon erſcheint. Sie ift in fehönen 
Kuͤnſten, welche den Menſchen darftellen, von großer Wichtigkeit; denn 
fowie in den darftellenden Künften, welche zu dem dußern Sinne ſpre⸗ 
hen, die Lage, Stellung und Umgebung, in welcher fi die Mens 
fchenfigur befindet, den innern Charakter, Zufland oder bie Handiung: 
der dargeſtellten Perfon zu erklären vermag, wenn fie derfelben anges 
meffen erfunden ift, alfo find in der erzählenden und dramatifchen Poes 
fie die Situationen (Verhältniffe, Zuftände, Umgebungen) der Perfos 
nen daS, woran fich die poetifchen Charaktere entwickeln, wie dee wirk⸗ 
liche Menfch feibft fi) an gegebenen Verhältniffen entwidelt, nur daß 
die Situation und ihre Schilderung in der Erzählung mehr Anſpruͤche 
machen darf als im Drama, wo die Charaftere fich aus ſich felbft ent= 
wickeln follen. Hier follen fie, und vorzüglich in der Tragödie, mehr 
durch die Handlungen ter Perfonen felbft herbeigeführt fein, da fie dort 
mehr vom Zufalle abhängig fein koͤnnen. Daß fis auf eine unerwar: 
tete Weife eintreten, ift an fich fein Fehler, nur muß die Situation 
auf eine geſchickte MWeife vorbereitet und in das Gewebe der Hantlung 
eingeflochten werden. (f. Schauipiel.) Dadurch kann es oft gefches 
hen, daß wir über den Ausgang einer Handlung und das Schickſal eis 
nes Menfchen eine Zeitlang in Zweifel fchweben, wodurch ſelbſt unfere . 
Theilnahme an der Perfon gefteigert wird, während in der Situation 
fetbft nur Veranlaſſung zur weitern Entwidelung ihres Charakters 
liegt. Aber an fih Eann ein ungluͤckliches Verhaͤltniß eine Perfon 
nicht tragifch, wol aber ein Lächerliches Werhältnig eine Derfon komiſch 
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machen. Uebrigens Eönnen im Luftfpiel ebenfowol ernfte als im 
Zrauerfpiel fomifche Situationen vorfommen; bie unpoetifche Auflös 
fung ungluͤcklicher und ernſter Situationen aber in gluͤckliche bezeich⸗ 
net dag ruͤhrende Schaufpiel oder Ruͤhrſpiel. Wo im Drama die 
Schilderung der Situationen die Charafteriftif überwiegt, da tritt das 
Sitnationsftüd ein, welches fich mehr dem Epifchen und Lyriſchen zur 
wendet, entgegengeſetzt dem Charakterſtuͤck; ſind dieſe Situationen 
verwickelt, wie beſonders im Luſtſpiel, wo Scherz und Witz den Kino: 
ten knuͤpfen und löfen, da redet man vom Intriguenſtuͤck insbefondere. 
Dpern find daher an fi) mehr Situationsftüde, weil bei ihnen die 
Ausmalung der Situation durch Iyrifhe Kunft Hauptfache ift. Un: 
ter den Eleinen Dichtungsarten haben das Idyll, die Romanze und 
die Ballade größtentheild nur die Darftellung einer poetifchen Situa⸗ 

tion zum Gegenſtande. 
J Situationszeichenkunſt, Planzeichnen, nennt man 

die Kunſt, gewiſſe Theile der Erdoberflaͤche richtig erkennen und im 
Grundriſſe durch topographiſche Charten und Plane abbilden, ſodaß 
man ſowol die einzelnen Gegenſtaͤnde, als auch die Beſchaffenheit der—⸗ 
ſelben deutlich unterſcheiden kann. Es ſoll Licht und Schatten auf 
einem Riſſe der Art gar nicht ſtattfinden, und nur bei einigen Gegen: 
ſtaͤnden wird ed erlaubt, fie durch Schatten gehörig von einander zu 
trennen. Die Natur bezeichnet fetbft die Form zu ihrer Abbildung, 
nur beobachte man, daß, je Eleiner der Maßſtab ift, defto mehr die Ge: 
genftände von einander unterſchieden werden müffen, fodaß nur nod) 
bei Zandcharten geroiffe Zeichen die Stelle der Bilder vertreten. Der 
Zwed, der durch einen Situationsgrundriß erreicht werben fol, be: 
flimmt die mehr oder minder deutliche Darftellung derfelben. Auf ei- 
nem topographifchen Riſſe find Gebirgszuͤge, das Stromgeäbder, die be: 
ſtimmte Angabe der Drte, die fie verbindenden Straßen und alle 
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Grenzen die wichtigften Bedingungen. Bei einem militairifchen Riſſe 
find die Angaben der Lage und Böfhung (Abflahung) der Berge, 
Höhe, Gefichtskreife, des Umfangs und der Befchaffenheit der Waͤl—⸗ 
- der, ber Uebergangspunfte über Flüffe, der Wege aller Art, wichtig. 
Gameraliften und Dekonomen verlangen auf einem Riſſe die befondere 
Ungabe von Feldern, Wiefen, Huthungen, Grenzen und Grenzzeichen 
x. Ein Forſtriß foll die Art des Holzes und die Eintheilung deffelben 
zu feiner Benugung angeben; fo unterfcheiden fi auch hydrotechni— 
he, Bergbau-, Straßenbauriffe u. f. w. Die Darftellung der Si- 
tuation gefchieht entweder mit ſchwarzer Tufche auf weißen Papier, 
oder indem man zur Unterfcheidung der einzelnen Gegenftände fich der 
Farben mit bedient (farbige Situation). Man hat Syfteme aufges 
ftellt, worin die Urt der Bezeichnung und bie Verbindung der einzel: 
nen Begenftände gelehrt wird. Unter den Anweifungen hierzu ver: 
dient die vom verft. k. fächf. Major Lehmann gefertigte ruͤhmlichſte 
Erwähnung. (>Die Lehre der Situationgzeihnunge, von $. ©. 
Lehmann, herausgeg. vom Maj. Beder und Prof. &. A. Fifcher, 2 
Thle., 4., 4. Aufl. 1828.) Unter den Forftriffen würden die im 
Forftinftitute zu Tharand gezeichneten die erfle Stelle einnehmen, wenn 
nicht die Beftandcharten durch die vielen, wol nothwendigen ineinan— 
ber greifenden Dedfarben ein etwas grelles Anfeben befämen. Die 
in ber Finanzplankammer zu Dresden gefertigten Ö£onomifch : camera: 
liftifchen Riſſe leiſten, was man von einem Riſſe der Urt nur fodern 
kann. Die Riſſe, zum franz. neu gefertigten Steuerkataſter gehoͤrig, 
ſind fuͤr ihren Zweck ganz brauchbar. Unter den eigentlichen Situa— 
tionscharten (vergl, Kupferſtecherkunſt) zeichnen ſich 2 Manieren be— 
ſonders aus: bei der einen find- die Gebirge durch Licht: und Schat: 
tenpartien von einander getrennt, was, obfchon der Wahrheit nicht ges 
mäß, doch eine ſchnelle und deutliche Ueberſicht der Gebirgszuͤge ges 
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währt. Hiernach find die fo vorzüglichen Charten von Malte Brun 
bearbeitet. Die andre Weife ift der Natur getreuer, aber audy um 
defto fchtwieriger, und eben darum bei Generaldyarten kaum anwend⸗ 
bar. Hier werden die Gebirge nad) ihrem Zuge, nach Lehmann's 
Manier, gezeichnet. Der Zeichner muß viel Fertigkeit befigen, wenn 
er nicht aus dem Maßſtabe Eommen, fonbern in ganz. Eurzen Strichen 
die Krümmungen und Bindungen der Gebirge deutlich andeuten will. 
Morteefflih in ihrer Art ift die unter des Maj. Oberreit Leitung gez. 
und geft. große topograph. Charte von Sachſen, nach der Aufnahme des 
€. fächf. Ingenieurcorps. 

Sfeptifer waren eine philofophifhe Secte, von Pyrrho ges 
ftiftet (daher fie auch Pyrrhonier heißen), deffen Lehrfäge hauptſaͤchlich 
dahin gingen: daß wir nichts mit Gewißheit wiſſen, und daß Altes, 
was wir wiffen, nur fo zu:fein fheine. Ja er folgerte fogar, daß wir 
an Allem, ja felbft an unfrer eignen Eriftenz zu zweifeln Urſache hät: 
ten. Sextus ˖ Empiricus bat in der Folge diefen Pyrrhonismus oder 
Sfepticismus in Geftalt eined Spftems aufgeftellt. — Skepticis— 
mus heißt nun eben jene Zweifellehre, Zweifelfucht, Zroeifelgeift; und 
Skeptiſch, zweifelfüchtig. — Skepticismus in ber Medicin 
zeigt fich auf verfchiedene Weife und wirft, tie überall, nüglid) für 
die wahre Wiffenfchaft, weil er zur Sichtung führt. Innerhalb der 
ärztlichen Wiffenfchäft felbft zeigt fih ein Skepticismus, ber fich zwi— 
fchen Empirie und Dogmatiemus ftellt und das Verfinfen der Medis 
cin auf die eine oder die andre Seite hindert; er zweifelt nämlich an 
der Nichtigkeit der folgerechten Syſteme ebenfowie an der Alleingültig: 
keit der vorgebrachten Erfahrungen, fucht alfo die letztern zu prüfen: 
und zu fichten, die erftern durch Eintbärfe zu laͤutern und ficherer zu 
begründen. Zu diefem heilfamen Sfepticismug haben ſich von jeher 
die größten Aerzte bekannt, oder ihn wenigftens im Stillen geübt, und 
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ihm verdankt die Medicin ihre mwichtigften Bereicherungen ; tabelhaft 
wird er, wenn er ſich nicht gleichförmig auf die beiden, genannten Sei— 
ten verbreitet, ſondern eine derfelben unbillig drückt oder vorzugsweiſe 

wbeguͤnſtigt, wie z. B. der rohe Empiriker das Vorhandenſein aller 
Theorie ſchon von vorn herein bezweifelt. Außerdem ſtellt ſich ber 
dMedicin von Außen ein Skepticismus entgegen, welcher ihre Nealitaͤt 
ſelbſt in Zweifel zieht. Dieſer kann der aͤrztlichen Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft wenigſtens mittelbar nuͤtzen, indem er ſie zwingt, ihre Realität 
wifrenfchaftlich und praktifch zu erweifen, und fie alfo zu einer hoͤhern 
Stufe der Ausbildung hebt. Es gründen ſich aber jene Zweifel an 
der Mealität der Medicin theils auf die Verfchiedenheit der Meinun: 
gen in derſelben, theils auf die Ungewißheit ihrer Erfolge in der praftis 
fchen Ausführung, theils auf die befannten Wirkungen der Naturthaͤ⸗ 
tigkeit, durch welche oft die wunderbarſten Heilungen ohne alle medici: 
nifche Hülfe und felbft unter oft fcheinbar ungünftigen Einflüffen mög: 
lich werden. Wie die Nealität der Medicin fich dennoch) gegen diefe 
Zweifel Überzeugend erweifen laffe, gehört nicht hierher; zu bemerfen 
ift aber und vielleicht als eine eigenthuͤmliche Erfcheinung unferer Zeit, 
daß ein foldyer Zweifel nicht bloß bei Nichtärzten, fondern faft häufiger 
noch bei Aerzten ſich eingefunden hat, und hier wol vorzüglich auf dem 
Mangel eines gehörig gelegten teiffenfchaftlichen rundes beruht, mo: 
Durch das Gebäude, jemehr Erfahrung und zerftreute Lefefrucht aufge: 
häuft wird, immer unficherer werden muß. Häufig ſucht ein folder 
Skeptifer alsdann fein Heil in den myſtiſchen Ziefen der fogen. Pa: 
turphilofophie, die ihm über alle Zweifel dadurch binauspilft, da fie 
ihm alles Zweifeln verbietet, und praktiſch verfinft er in die Netze der 
gröbften Empirie: daher die.fo häufige Erfcheinung, daß die beredteften 
Theoretiker am Kranfenbette die bewußtlofeften Empiriker find — 
57ſtes Bdch. 5 
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denn eben wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit 
ich ein!« 
Stiagraphie, der Umriß des Schattens, den ein Körper 
macht (f. Silhouettirkunſt); erfter Entwurf eines Gemäldes ; Ueber , 
fit des Inhalts eines Werks, 
Skizze (ital, Schizzo, eigentl. ein Sprigfled) in den bilden= 4 
den Küniten, befonders in der Malerei, eine flüchtig hingemworfene 
"Zeichnung von einem fünftig zu vollendenden Gemälde oder a. Kunft: 
werke ; flüchtiger Entwurf eines jeden a. auszuführenden Werks; Une 
deutung der wichtigften Punkte einer Begebenheit, einer Schrift ıc. 
Daher fEizziren, den Umriß eines auszuführenden Werks flüdjtig 
entwerfen. — In der Malerei achtet man die Skizzen befonderd 
darum, weil fie den fchaffenden Geift von Seiten der Erfindung und 
in feiner erften, feifcheften und freieften Thaͤtigkeit zeigen. 
Sflavenhandel. Sklaverei überhaupt ift der rechtlofe Zus 
ftand eines Menfchen, in welchem ihn ein Andrer als fein Eigenthum 
behandelt. Durch ihn wird der Menfc eine Waare. Der Händler 
treibt ihn, dem Laſt- oder Maftvieh gleich, auf den Markt, wo er 
auch Knaben und Sflavinnen ald Werkzeuge der Wolluft einkauft. 
Die Herabmwürdigung des Weibes zum Thiere — fei e8 immerhin ein 
ſchoͤnes Spielwerk in dem reigendften Serail — ift die f[hmählichfte 
Kolge der von Hochafien — nicht von” Indien — ausgegangenen 
Sklaverei, Die wie ein Fluch auf dem Drient laftet und die Afrika zu 
Boden gedrüdt hat. — Der Zuftand der Sklaven, von weldhem oft 
die Sicherheit der Staaten abhing, war ſchon in den Altern Zeiten ein 
wichtiger Theil der bürgerlichen Gefeggebung, in welchem fich ber 
Geift und der Charakter der Völker ausfprachen. Weber die Abfcheus 
lich£eiten, die aus dem SElavenftande hervorgegangen find, wie die 
Berftümmelung zu Eunuchen; Fechterfchaufpiele; Vervielfältigung 
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ber groͤbſten und wildeſten Sinnenluſt; über den Zuſtand der Skla— 
ven in Griechenland und Rom; uͤber das Verhaͤltniß der Freigelaſſe⸗ 
nen und ihren Einfluß auf das Sittenverderben in Kom, fowie fiber 
die Ausbruͤche der Wuth, wenn der Sklave feine Ketten zerriß; von 
dem furchtbaren Sklavenkriege in Sicitien 134 v. Chr. (vgl. Spar: 
tacus) bis zu den Graͤueln auf Haiti unter Deffatines feit 1795 — 
1806, und dem blutigen Sklavenaufſtande auf Barbados 1816 — 
müffen wir auf die Schriften verweifen von Reitemeier (»&efch. der 
Sklaverei in Sriechenland«), von Wald, Oelrichs und Hutter (>»les 
ber die com. Sflaven«), und was insbefondere die Sklaverei der Mes 
ger betrifft, auf Wadſtroͤm (»Observations on the slave-trade«), 
Falconbridge, Grégoire (»Ueber die Kiteratur der Negere), Clarkſon 
(2Geſch. der Aufhebung des Sklavenhandels«) u, X. Hier nur fo 
viel: In Athen behandelte man die Sklaven mit großer Milde; in 
Sparta und im fpätern Rom mit Härte. Das römifche Recht ver⸗ 
ordnete, daß, wenn ein Herr getödtet worden, alle Sklaven, die mit 
ihm unter einem Dache, oder nahe genug gemwefen, um fein Gefchrei 
hören zu Eönnen, ohne Unterfchied zum Zode verurtheilt werden ſoll⸗ 
ten. Das Recht der Herren auf Leben und Tod uͤber ihre Sklaven 
wurde erſt unter den Antoninen, im 2. Jahrh. n. Chr., ihnen entzo⸗ 
gen und der Obrigkeit zugetheilt. Wurden Sklaven von einem Drit—⸗ 
ten gemißhandelt, ſo gab das aquiliſche Geſetz dem Eigenthuͤmer nur 
die Klage auf Schadenerſatz; in Athen hingegen wurde der Thaͤter 
ſelbſt und bisweilen fogar mit dem Tode geſtraft. Die neuere Ge⸗ 
ſetzgebung hat theils den Schutz der Sklaven gegen die Mißhandlungen 
ihrer Herren, theils die Rechte derſelben in Beziehung auf ihre Kreis 
laffung berüdfichtigt. Diefe Beftimmungen, die einen wefentlichen 


heil der Colonialpolitit ausmachen, haben jedoch, tie bie Mitglieder 


des afeikanifchen Vereins behaupten, das Schickſal der Sklaven nur 
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ſehr unvollkommen verbeſſert, und der Proceß gegen Th. Picton, den 
britiſchen Statthalter in Trinidad, hat Abſcheulichkeiten an das Licht 
gebracht, die man in unſerm Zeitalter fuͤr unmoͤglich halten ſollte. Die 
Briten und Nordamerikaner haben zur Verbeſſerung deſſelben das 
Meiſte gethan. In Nordamerika geſchah dies ſeit der amerik. Revo— 
lution. Dann wurde auch im brit. Amerika durch ein Geſetz (the 
consolidated slave-law) von 1784 jede graufame oder harte Bes 
ſtrafung der Sklaven, z. B. mit eifernen Halsringen, Gewichten oder 
Ketten, verboten, und der Weiße, welcher einen Schwarzen, er mochte 
ihm oder einem Dritten gehören, tödtete, ward am Leben geftraft. 
Die Verſtuͤmmelung eines Sklaven ward mit einer Buße von 100 
Pf. St. und 12 Monaten Gefängniß geahndet; auch erhieltin Fällen 
von Grauſamkeit der Sflave die Freiheit und ein Jahrgeld. Der 
Sklave durfte nie mit mehr als 39 Hieben gezüchtigt werden. Wer: 
gehungen der Sklaven, die nicht allzu geringfügig waren, unterfuchte 
die Obrigkeit und das Gefchwornengeriht. Die Zeit ihrer Arbeit 
ward von 5 Uhr fehh bis 7 Abends beftimmt, mit halbftündiger Ruhe 
zum Fruͤhſtuͤck und Zftündiger zum Mittagseffen. Wierzehntägig ers 
hielten fie 1 Tag frei zum Anbau ihres eignen Beſitzthuims; fie hat- 
ten Überdies die Sonntage für fih. Sklavinnen, die 6 Kinder erzo⸗ 
gen, waren von aller Arbeit frei. Indeß war ihre Zeugniß vor Ge: 
eicht nicht zuläffig. Dies Gefeg wurde je länger je genauer befolgt, 
und die öffentliche Meinung erklärte fi laut gegen jeden harten 
Sflaveneigenthümer. Seitdem konnte der Meger durch eignen Er— 
werb feine Lage verbeffern; er lebte mit Weib und Kind unter dem 
Schutze der Gefege und der Menfchlichkeit. (f. Colonial journale, 
Apr. 1816.) Noch wichtiger ift die Gefchichte der Verſuche, den 
Negerhandel aufzuheben und die Sklaven frei zu machen, zugleich ein 
Beitrag zur Gefhichte des Wölkerrechts und des Fortfchritts der 
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Menfchheit auf bem Wege zu einem ſittlich rechtlichen Zuſtande. Weil 
aber die Abfchaffung des Negerhandels oder der Sklaverei der Schwar: 
zen unter den Chriften eine gänzlidye Umbildung der Colonialwirth— 
nfchaft herbeiführen muß, fo findet fie große Hinderniffe. Der Neger: 
handel wurbz’feit dem Anfange des 16. Jahrh. zuerft von den Portu⸗ 
gieſen, dann von allen chriſtlichen Colonialmaͤchten bis in die neueſte 
Bett getrieben. 1503 wurden die erſten Sklaven von den portug, 
DBefigungen in Afrifa nad) den fpan. Colonien in Amerika gebracht. 
Aus Mitleid gegen die von Spaniern wie Laftthiere behandelten 
ſchwaͤchlichen Amerikaner fchlug hierauf Bartolomeo de las Gafas 
dem Gardinal Ximenez die regelmäßige Einfuhr von Afrifanern vor, 
Ximenez verwarf den Antrag. Allein fpäter ward jene Einfuhr von 
ber ſpan. Regierung und in Frankreich von Ludwig XII, in England 
aber ſchon von der Königin Elifabeth förmlich geftattet, weil man fie 
ibnen als ein Rettungsmittel der Schlachtopfer des afrifanifchen Des: 
potismuß vorftellte. Doch erklärte fih Elifabeth gegen den Zwangs⸗ 
handel. In Spanien ward der Negerhandel zuerſt 1517, nach Las 
Caſas's Vorſchlag, regelmaͤßig eingerichtet. Karl V. ertheilte ſeinem 
Guͤnſtling Lebreſa das Monopol zu jaͤhrlich 4000 Sklaven, das dieſer 
an bie Genueſer verkaufte. Die Genueſer erhielten die in Sklaverei 
verkauften Schwarzen von ben Portugiefen, in deren Händen eigent: 
lid der Handel war. Bald war die Sklaverei vorzugsweife in den 
Pflanzungscolonien eingeführt, und allgemeiner als in den Berg⸗ 
werkscolonien. Dadurch wurde die Sklaverei der Neger zum Staate- 
foftem, zum einzigen Erwerbzweige der kleinen afrifanifchen Despoten 
und zum Gegenftunde fortwährender Kriege, ja folcher Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten, bie alle Bande der Gefelligkeit aufloͤſten; denn jeder mächtige 
Meger dachte nur darauf, für Rum und Spielzeug recht viele feiner 
Brüder dem Markte chriſtlicher Europaͤer zuzuführen. Als daher in 
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Folge der franz. Revolution der Menſchenhandel ſich vermindert hatte, 
ſchickte der Koͤnig von Dahome auf der Sklavenkuͤſte 1796 eine aus 
ſ. Bruder und ſ. Sohne beſtehende Geſandtſchaft nach Liſſabon, wels 
che die Herſtellung dieſes Handels und die Errichtung eines Buͤnd⸗ 
niffes mit Portugal gegen die übrigen europ. Golonien zum Zweck 
hatte. Auch tiffen wie aus des amerif. Matrofen Robert Adam’s 
Erzählung von Zimbuftu, two ex felbft gemwefen, daß man dafelbft ge⸗ 
woͤhnlich von 4 zu 4 Wochen einen Streifzug in die benachbarten 
Länder unternimmt, um Menfchen zu ftehlen, da Sklaven für fie‘ die 
beite Handelswaare find. Zwar behauptet man, daß fonft die Kriegss 
gefingenen getödtet wurden, was, feit man fie als Sklaven verkaufte, 
aufgehört habe; allein keine Schändlich£eit rechtfertigt je die andıe, 
und [chneller Tod ift weniger graufam als langſames Verfehmachten. 
Die Neger lernten alfo ung Europder nur dazu Eennen, um ſich in gei- 
fligen Getränfen zu berauſchen und aus wilder Habfucht einander un: 
aufhörlich zu befriegen. Die vornehmften Märkte für europ. SEla= 
venfchiffe waren (und find leider noch) Bonny und Galabar an der 
Küfte von Guinea. Hier Eaufte man für Branntwein, Spielwaaren, 
Eiſen Satz ıc., die auf großen Meffen im Innern, 200 engl. Meilen 
von ber Seekuͤſte, eingehandelten Sklaven, und die Zahl Derer, bie 
feit 300 Fahren ihrem Vaterlande und der Freiheit entrifjen wurden, 
überfteigt die Summe von 40 Miu. Auf der Ueberfahrt nach Ames 
rika ſtarben wenigſtens 7—8 vom Hundert, weil man die maͤnnlichen 
Sklaven gefeſſelt in dem Schiffsraum uͤbereinander preßte. Denn 
ein Schiff von 240 Tonnen, mit 44 Seeleuten beſetzt, wurde mit 520 
Sklaven beladen; 2 und 2 fhmiedete man fie zufammen, und der 
Raum für Jeden war 5 Zuß in der Länge und 2 Fuß 2 Zoll in der 
Höhe. Schon hier ergriff fie die Verzweiflung. Oft mußten fie zum 
Eſſen geprügelt werden; ia fie erfanden, nad Goldberry’s und Wins 
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terbottom's Zeugniß, eine Art des Setbftmords, gegen welche fidy 
Nichts vorkehren ließ: fie verfchludten ihre Zunge. Auf den amerik. 
Sklavenmärften — ehemals Barbados, to der höchfte Preis eines 
Negers zwiſchen 80 und 85 Pf. St. (bi 600 Thlr.) war, und vor 
£urzem noch Havannah, und in Brafilien Bahia — wurden fie an 
die Pflanger verkauft, und in Weftindien vorzüglich zu Bearbeitung 
der Zucker-, Indigo:, Caffee: und a. Pflanzungen gebraucht, welchen 
Arbeiten, beſonders bei dem muͤhſamern Zuckerbau, weder Weiße noch 
Mulatten in demſelben Grade gewachſen ſein ſollten. Bei der natuͤr⸗ 
lichen Traͤgheit des Negers aber bedurfte es einer eiſernen Ruthe, um 
ihn zur Arbeit anzutreiben. Um zu wiſſen, welchem Herrn fie ger 
hörten, brannte man ihnen mit glühendem Eifen Merkzeichen in das 
Fleiſch. Die Erften, welche ihren Sklaven die Kreiheit gaben und an 
der Abfchaffung des Negerhandels arbeiteten, waren einzelne Quaͤker 
‚in England und Nordamerika, und zwar die Stifter dieſer Sette, Ge⸗ 
org Kor, Woolmann, Will. Penn u. A., vorzüglich feit 1727. 1751 
ſchafften ihn die Quäfer unter fi ab. Hierauf ſprachen zuerfi im 
Parlamente Sivmouth, Wellesley u. A. fuͤr die Abſchaffung dieſes 
Handels. Grandville Sharp ſtudirte 8 Jahre lang die engl. Ge⸗ 
fetze einzig in der Abſicht, um deſto kraͤftiger die Rechte der Afrikaner 
zu vertheidigen. Er bewirkte es, daß 1772 auch bie engl. Gerichts⸗ 
höfe den früher ſchon in Frankreich vechtögultigen Grundſatz anerfanns 
ten: der in England angetommene Sklave werde dadurch frei. Fun 
wurbe von den Freunden der Sklaven 1783 dem Parlamente wegen 
Aufhebung des Sklavenhandels eine Bittſchrift tibergeben, welche 
MWilberforce mit feiner Beredtfamkeit unterftüßte. Zugleich) bemühte 
er ſich durch Schriften, die öffentliche Meinung für die gänzliche Abs 
fhaffung der Sklaverei zu gewinnen. Die Seele aller in England 
beftehenden Vereine von Sklavenfreunden war jebod Thomas Clark⸗ 
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for. Er war es faft allein, der den edlen Wilderforce und die Minis 
fter Pitt und For für diefe Sache zu getoinnen mußte; er widmete Dies 
fem frei gewählten Berufe vom frühen Sünglingsalter an fein ganzes 
Leben und brachte ihm jeden Lebensgenuß fowie fein geringes Vermoͤ— 
gen zum Opfer; er fegte fich der Gefahr aus, von den Intereſſenten 
des Sklavenhandels fowol in Liverpool als in Paris ermordet zu wer: 
den; er machte vielfache Neifen in England und Frankreich und beftieg 
viele Hunderte von Schiffen, um ſich ale Nachrichten über und gegen den 
Sklavenhandel zu verfchaffen, die im Parlamente bei der Unterfuchung 
diefee Sache nöthig waren. (Auch hatte Clarkſon dem Kaifer Ale 
rander auf dem Congreſſe zu Aachen die Lage des Sklavenhandels aus— 
einandergefegt.) — Den erften Schritt that Nordamerifa. Hier vers 
boten die 9 nördlichen und mittlern Provinzen bald nach Srringung ih 
ver Sceiheit die Einfuhr von Negerfklaven; doch traten die füblichen 
Provinzen Maryland, Birginien, Carolina und Georgien diefem Bes 
fchluffe nicht bei, weil fie in ihren wärmern Landftrichen zum Tabad: 
und Reißbau die Negerfflavenarbeit für unentbehrlich hielten. — Sm 
britiſchen Parlamente wurde die. Abſchaffung des Sklavenhandels erſt 
1788 ernfllich erwogen, als Pitt eine Bittfchrift fir diefen Zweck dem 
Unterhaufe übergab. Seinem Vorgange folgten London und mehrere 
Grafſchaften. Allein fofort erhob fich der Handelsgeiz. Der Kauf: 
mann berechnete, daß die Zahl der Sklaven im britifchen Weſtindien 
410,000 betrüge, deren Abgang zu erfegen jährl. 10,000 Sklaven 
erforderlich wären; daß die Briten jähtl, in Afrika 30,000 erbandel: 
ten, folglih 20,000 an a. Nationen verkaufen koͤnnten; daß fie bei 
-diefem Handel über 800,000 Pfd. an brit. Kunfterzeugniffen aus— 
"führten und mehr als 1,400,000 Pf. an Werth zuruͤckbraͤchten; 
daß endlid, die Regierung durch die Sflaventare 256,000 Pfd. an 
Einkünften gewänne. Xiverpool und Briftol, welche den ftärkften 
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Negerhandel trieben, wiberfegten fich daher fo Eräftig, bag Wilberforee, 
For, Pitt, Will. Smith und ihre Freunde nichts weiter erlangten als 
eine Unterfuhung der Beichaffenheit dieſes Menfchenhandelg und 
Verfügungen, nad welchen die Ladung menfchlicher eingerichtet wers 
den follte. Endlich bewirkten fie 1792. daß das Unterhaus mit einer 
Mehrzahl von 19 Stimmen die Abfchaffung des Sklavenhandels für 
1795 befchloß; allein das Dberhaus nahm diefen Befchluß fo wenig 
an als das von MWilberforce 1794 vorgefchlagene Verbot, an fremde 
Nationen Sklaven zu verkaufen. — Unterdeffen hatte der franz. Na— 
tionalconvent am 4. Febr. 1794 den Negern und a. Sklaven aller 
feiner Colonien die Freiheit gegeben und fie gegen England bewaffnet. 
Danton rief bei diefer Gelegenheit: » Heute fchleudern wir die Sreiheit 
in die neue Welt! Won heute an ift der Engländer todt!e — Wil—⸗ 
berforce brachte daher 1796 abermals eine Bill in das Unterhaus, des 
Snhalts, daß der Negerhandel auf den 1. März 1797 für immer abs 
gefhafft fein, und Alle, die ihn nachher nody treiben würden, zu einer 
14jähr. Verweiſung nach Botany: Bay verurtheilt werden follten. For 
und Pitt ſtimmten für die augenblickliche Abſchaffung; doch aͤußerte 
Lesterer feine Beforgniß in Anſehung der Folgen, welche diefe Maßre— 
gel ſowol in dem Geiſte der Neger al für den Vortheil der Pflanzer 
nachſichziehen Eönnte. Dundas-widerfegte fih der Bill aus demfelben 
Grunde; ihre Annahme ward daher nochmals verfchoben. — Jetzt vers 
boppelten Wilberforce, ſowie der von Clarkſon geftiftete Verein (vgl. 
Afrikaniſche Geſellſchaft), ihren Eifer, um die öffentliche Meinung von 
bem heiligen Rechte der Menſchheit zu überzeugen. Auf den Betrieb 
biefes Vereins ward die Niederlaffung san der Weftküfte von Afrika zu 
Sierra Leona gegründet, melche die Unterweifung der Negervoͤlker im 
Landbau und Kunftfleiß beabfichtigte, auch feit 1809 die jungen Aftie 
Faner im Englifchen, Arabiſchen, im Chriftenthum und in der Mathe: 
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matik zu unterrichten anfing. Endlich fiegte im Parlamente das 
menfchlihe Gefühl über die herzlofen Vertheidiger des Sklavenmarkts. 
Der Minifter For erklärte dem Haufe am 10. Suni 1806, daß er 
diefe heilige Sache des ganzen Menfchengefchlechts im Namen des eds 
len Wilberforce führen wolle. »Ich werde trauern«, waren feine 
Worte, »daß ich mein politifches Leben von faft 40 Fahren ohne Nu⸗ 
gen zugebracht habe, wenn es mir nicht gelingt, diefe Sache zu voll: 
bringene. Er ſchlug hierauf vor, daß das Haus den afrifanifchen 
Sklavenhandel für ein gegen Gerechtigkeit, Menfchlichfeit und wohls 
verftandene Politik ftreitende8 Gewerbe erflären und fofort die ernft=. 
lichiten Maßregeln zu feiner gänzlichen Abfchaffung nehmen folle. Die 
Generale Zarleton und Gascoyne widerfeßten fich vergebend. Nach 
langem Wortkampfe fiegten die vereinigten Bemühungen von For, 
Milberforce, Windham u. U. mit 114 Stimmen gegen 15. Das 
Unterhaus befchloß die Abfchaffung und zugleich eine Botfchaft an 
den König, daß er die ihm qutdünfenden Wege einfchlagen möge, um 
Amerika und die Mächte Europas zur Vereinigung mit Englond in 
biefem Entfchluffe zu bewegen. Das Oberhaus genehmigte ebenfalls 
den Antrag. Allein der endliche Beſchluß diefer berihmten Abolition 
Act of slavery erfolgte erfi den 5. und 6. Febr. 1807, wo audy der 
berühmte Schriftfteller Noscoe fir die Abfchaffung ſprach, ungeachtet 
er Repräfentant der reiten Stadt Liverpool war, welche durch diefen 
Handelszweig hauptfächlich zu ihrer Höhe fich emporgefhwungen hatte. 
Der 1. San. 1808 ward ale das Endziel de8 Sklaven handels beftimmt. 
— Bei diefer Gelegenheit enthielten die brit. Tageblätter folgende Be: 
merfung: »Es ift eine traurige, aber unbeftrittene Thatſache, daß der 
König Georg III., der Prinz von Wales und die ganze koͤnigl. Familie, 
mit ehrenvoller Ausnahme des Herzons v. Glouchefter, einftimmig der 
Abfchaffung des Megerhandels entgegen gewefen finde. Das Gefes 
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wurde ben 4. Mat 1811 durch den Parlamentsfchluß verftärkt, nach 
welchem ber wiffentliche Antheil am Sklavenhandel mit 14jähriger 
Sandesverweifung oder harter Arbeit beftraft werden ſollte. Doc 
ward erft 1824 Canning’s Vorfchlag in beiden Häufern angenommen 
und vom König am 1. März beftätigt, daß jegt der Sklavenhandel 
als Seeräuberei, wie bereits die Verein. Staaten dies beflimmt hats 
ten, beftraft wird. — In Dänemark hatte König Chriftian VIE. den 
Sklavenhandel ſchon 1794 vom 1. San. 1804 an abgefchafft, und in 
dem Eieler Frieden 1814 verfprach Friedrich VI, feinen Unterthanen 
jeden Antheil am Sflavenhandel im Auslande zu verbieten. — Die 
Vereinigten Staaten folgten dem Beifpiele Englands ; gleichmol dauert 
in einzelnen Staaten von Nordamerika die Sklaverei noch fort, und 
man zählte 1818 in der Union überhaupt 400,000 Sklaven. Nach 
dem Bunbeshandelsvertrage, den England mit Brafilien den 19. Fe⸗ 
bruar 1810 abfchloß, ward der portug. Megerhandel auf einige Häfen 
an der afritan. Küfte befchränft. — Sn Frankreich verfprah Napo—⸗ 
feon als erfter Gonful den Negern in St.» Domingo die Aufrechterhal: 
tung der Freiheit, während er die Einw. von Isle-de-France lobte, die 
Sklaverei beibehalten zu haben, und denfelben verhieß, daß Frankreich 
nie wieder die Sklaverei der Meißen durch Befreiung der Meger ge: 
feglich befchließen werde. Als er hierauf St.:Domingo erobert hatte, 
ließ er den Sklavenhandel durch den gefeggebenden Körper wieder eins 
führen, wobei der Staatsrath Bruix fagte: »La liberte de Rome 
s’entonrait d’esclaves. Plus douce parmi nous elle les rele- 
gue au loin!«e Indeß ſteht in den Pandekten von Ulpian als Rechts: 
regel: »Servitutem mortalitati fere comparamus!«e — Endlich 
kam die Zeit, wo die brit. Nation diefe Angelegenheit zur Sache Eu: 
vopad machen Eonnte. Lord Caftlereagh drang im parifer Frieden 
1814 dem König Ludwig XVII. das Verfprechen ab, daß Frankreich 
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den Sflavenhandel abſchaffen und hierzu auch auf dem Kongreffe zu 
Wien mitwirken wolle; allein die Handelskammer von Nantes bes 
wirkte die Einfchränkung, daß jener Handel den Franzoſen noch 5 
Jahre geftattet fein folle. Damit war man in England unzufrieden. 
Die Franzoſen fuchten unter den Abfichten der Briten geheime Beweg— 
gründe des Eigennutzes. Indeß widerlegte der Erfolg die Widerfa- 
cher, welche aus der Abfchaffung lauter Unheil für den brit. Handel 
Eommen gefehen hatten. Liverpool, das die meiften Sklavenſchiffe ber 
faß, verlor Nichts von feinem Wohlftande. Die Inſel Mauritius 
(58le= de: France), welche Frankreich abtreten mußte, ward flatt der 
Sklaven, die man aus Mozambique eingeführt, mit Verbrechern aus 
Indien bevölkert; und die Liften aus den brit. Golonien beweifen, daß 
die Zahl der freien Neger überhaupt, feit der Verbefferung ihrer Lage, 
sugenommen, der Landbau aber durch die Aufhebung der Sklaverei 
nichts verloren habe. Nach Bryant Edward's Erfahrung läßt fich 
nämlich auch in Zuderpflanzungen der Pflug ftatt der Hade anwen— 
ben, und zu jenem Behuf bedarf e3 faft nur des 21. Theile der Sflas 
venarbeit, die im legten Falle erfoderlich if. So hat fidy u. a. auf 
©St.:Helena, wo der Pflug an die Stelle der Hade eingeführt und die 
Sklaveneinfuhr fhon 1792 abgefchafft worden, im Landbau die Zahl 
ber Ueder feit 1796— 1812 von 4405 bis auf 6005, und die Bes 
völferung feit 1E03—12 an Weißen von 436—582 und an Schwar⸗ 
zen von 15359— 1687 vermehrt; auch hat man mit Erfolg feit 1810 
chineſiſche Ackerleute dafelbft fich anfiedeln laffen. Auf Samaica hatte 
fih 1815 die Zahl der Sklaven (313,814) gegen 1811 um 13,000 
vermindert. Auch in Guiana beftätigte die Erfahrung, was bie 
Menfchenliebe der afrifan. Gefellfchaft gehofft hatte. Die öffentliche 
Stimme in England machte es daher dem Lord Caſtlereagh zur Pflicht, 
dahin zu wirken, daß auf dem Congreſſe zu Wien ein fefter Grund 
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zur allgemeinen Abſchaffung des Negerhandels gefegt würde. Indeß 
richtete er, da Frankreich unthätig blieb, Spanien und Portugal aber 
mwiderfprachen, nur fo viel aus, daß Spanien und Portugal demfelben 
noͤrdlich von der Einie entfagten. (f. d. Vertrag zwifchen England 
und Portugal, Wien den 22. Jan. 1815.) Doc, machte wenigitens 
bie von Caſtlereagh, Stewart, Wellinaton, Neſſelrode, Lömenhielm, 
Gomez Labrador, Palmella, Saldanhe, Lobo, Humboldt, Metternich 
und Zalleyrand, Wien den 8. Febr. 1815, unterzeichnete Erklärung 
öffentlidy befannt, daß, weil die allgemeine Stimme den Negerhandel 
als einen Schandfled der europ. Bildung verdbamme, die Mächte ben 
Zeitpunft der allgemeinen Abſchaffung deffelben durch befondere Untere 
bandlungen feftfegen wollten. Dies gejchah von Portugal durch die 
Erklärung vom 6. Febr. 1815, welche den Termin des gänzlichen 
Aufhörens auf das Ende des 8. Jahres feftfegte (21. Fan. 1823). 
Dagegen verfprach England, an portug. Untertyanen 300,000 Pf. 
als Entfhädigung zu bezahlen. Dann wurde im Dct. 1816 in Konz 
don mit den oͤſtreich, preuß., tuff. und franz. Gefandten darüber uns 
terhandelt, und zugleich Über die Errichtung eines allgemeinen Schuge 
—F gegen die Menſchenraͤuberei der Barbaresken. Ludwig XVIII. 
willigke nach dem pariſer Vertrage vom 20. Nov. 1815 in die ſofor⸗ 
tige Aufhebung diefes Handels, wozu fhon Napoleon, um die öffents 
lihe Meinung in, England für fi) zu gewinnen, im April 1815 fi 
bereit erklärt hatte. Spanien verfprach durch den Vertrag vom SO. 
Sept. 1817, daß der Sflavenhandel in allen fpan. Befigungen, auch 
füdlich von der Linie, den 31. Det. 1820 gänzlich aufhören folle, und 
England zahlte den 9. Febr. 1818 400,000 Pf. an Spanien als 
‚ Entfhädigungsgelder an ſpan. Unterthanen. Der König der Nieders 
lande erließ, nachdem der Vertrag vom 13. Aug. 1814 durch den 
Hauptvertiag mit England zu Haag den 4. Mai 1818 nährre Be: 
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flimmungen erhalten hatte, ein gänzliches Verbot an feine Unterthas 
nen, andem Sklavenhandel Theil zu nehmen. Schweden hatte dies 
bereitd nach dem Bertrage vom 3. März 1813 gethan. Nordame⸗ 
rika verfprach im Frieden von Gent (24. Dec. 1814) zur Abfhaffung « 
des Sklavenhandels ebenfalld zu thun, was in feinen Kräften ftehe. 
Auch zu Rio-Janeiro wurde am 23. Nov. 1826 ein Tractat mit 4 
Brafilien zu Abfchaffung des Sklavenhandels binnen einer Zjähr. Friſt 
abgefchloffen. So erhielt England freie Hand, ganz Nordafrika zu 
civilifiren. In diefer Abficht ruͤſtete die afrikan. Gefellfhaft 2 Schiffe 
unter Cap. Tuckey aus, welche in das Innerſte von Afrifa mit Dampf: 
böten eindringen follten, um die Quellen de8 Zaire, und unter dem 
Major Peddie vom Sunegal aus den Lauf des Niger zu unterfuchen. 
Zwar iſt diefe Unternehmung feblgefchlagen, doch hat bereits der britis 
fhe Handel in Afrika felt Vertilgung des Sklavenmarkts große Fort 
fchritte gemacht. Die Einfuhr der für Afrika beftimmten Waaren, 
welche vorher jährl. 455,000 Thlr. betrug, war nämlich 1808 auf 
2,242,000 Thlr. und 1810 auf 3,481,000 Thlr. geftiegen ; die Aus: 
fuhr hatte noch mehr zugenommen. Da jedoch Spanier, Franzofen 
und Amerikaner den Sklavenhandel noch fortfegten, fo ward 1816 ein 
engl. Geſchwader zu Sierra Keone aufgeftellt melches auf alt Sta: 
venfchiffe Jagd machte, und die befreieten Sklaven in ihre Heimath 
entließ oder anfiedelte. Aus ihnen bildete England fein transatlanti: 
ſches Heer, das bereit8 aus 8 Linien und 4 leichten Regimentern bes 
fteht, größtentheilß aus jenen afrikan. Königreichen, wo fonft Portus 
gal und Spanien ihre Sklaven holten. Indeß fteht Witberforce noch 
nicht am Ziele des Werkes der Menfchenliebe, das feit mehr als 30 
Sahren die große Aufgabe feines Lebens ift. Die Aufhebung des Ne: 
gerhandels wurde zwar von England, Europa und Amerika (mo auch 
die Republik am La Plata 1815 und Colombia 1822 den Neger» 
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handel abfchafften) gefeglih ausgefprochen; allein noch 1823 dauerte 
der Menfchenhandel fort auf den Küften von Angola, Kongo und 
Mozambique, und e8 gab Sklavenmärfte auf Cuba und in Brafilien. 
Es werden nämlich die Gefege, welche den Sklavenhandel verbieten, 
entweder faſt gar nicht vollzogen, oder fie werden umgangen. Die 


» gemifchten Gerichtshöfe in den Colonien, weldye die von engl. Kreu: 


zern aufgebrachten Sklavenſchiffe verurtheilen follen, haben felten ihre 
Schuldigkeit gethan. Am behartlichften weigert fich die portug. Re: 
aterung, den Sklavenhandel aufzugeben. Der portug. Statthalter zu 
Biſſao nimmt fogar felbft daran Theil. Ein andrer, Namens Goes 
mez, der deshalb nach Liffabon berufen wurde, aber bald mit Ordens: 
zeichen belohnt auf feinen Poften zurüdfehrte, ließ während feiner Abs 
weſenheit den Handel mit Menfchenfleifch, wie ihn die Engländer nen- 
nen, durch feine Zochter, Donna Maria de Cruz, fortfegen. Ueber: 
haupt follten binnen 18 Monaten (bis zum Auguſt 1822) nicht wes 
niger als 400 Sklavenſchiffe von den weſtlichen Küften Afrikas an 
100,000 Sklaven ausgeführt haben, wovon faſt die Hälfte Franzos 
fen, die übrigen meiftens Portugiefen gehörten. Die Behandlung ber 
Neger auf diefen Marktfchiffen war empörender al je, weil man, um 
die Koſten ber Gefahr zu deden und um der Aufmerkfamkeit der 
Kreuzer zu entgehen, die Neger in verborgenen Räumen eng zufams 
menpreßte, ober auch in Zonnen padte, die man im Nothfalle über 
Bord warf; und es ift erwiefen, daß 1819 ein franz. Schiff, Le ro- 
deur, 39 erblindete Sklaven über Bord geworfen hat. Die Nieders 
länder enthalten ſich zwar dieſes Handels; allein unter franz. Flagge 
fügen fortwährend Sklaven in Surinam eingeführt werben. Stren⸗ 
get noch als die Briten haben die nordamerif. Kreiftaaten den Neger: 
handel verboten, indem fie jeden Amerikaner, der ihn treibt, als Sees 
raͤuber mit dem Tode beftrafen ; allein fie weigern fich, das gegenfeitige 
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Hecht der Unterfuchung der Schiffe den Briten zuzugeftehen, wodurch 
aller Betrug am leichteften entdeckt werden Eönnte. Ueberhaupt ſchlug 
das afrikanifche Inſtitut 3 Mittel vor, um dem Sflavenhandel ein 
Ende zu machen: allgemeine Anerkennung des Nechts der Durchfus 
chung; Berurtheilung der Schiffe, aud) wenn fich Fein Sklave mehr 
an Bord befinden folite, fobald es erwiefen iff, daß Sklaven für den 
Handel darauf gewefen find; und Beflrafung des Sklavenhandels als 
Seeräuberei. Insbeſondere rieth das »Quart. reviewe an, England 
ſolle die Inſel Fernando befegen, um die Baien Biaftra und Benin, 
wo die Franzoſen 2 Drittel ihrer Sklaven Eaufen, und die Prinzeninfel, 
wo Gomez den portug. SElavenhandel befchügt, in nähere Aufficht zu 
nehmen. Sm Allgemeinen widerfpricht e8 jeder in die Zufunft fchauen= 
den Politik, wenn Frankreich, Spanien, Portugal und die Riederlande 
ihre Colonien mit Sklaven anfüllen; denn früher oder fpäter zerreißen 
die Schwarzen ihre Ketten und machen fi unter Blut und Truͤm—⸗ 
mern unabhängig, wie die Neger auf St.:Domingo. Es ift daher 
für Wilberforce und feine Freunde noch ein Zweites zu thun übrig, die 
Durchführung eines Plans zur Emancipation oder Freiwerdung der 
noch vorhandenen. Sklaven mittelft Verbefferung ihres Zuffandes in 
religiöfer, fittlicher und bürgerlicher Hinficht. Freilich greift diefer 
Plan in den Mechtsbefig des Eigenthums ein; aber es ift beffer, alle 
mählig Rechten zu entfagen, als Alles der Gefahr eines Aufftandes 
preiszugeben, wie er auf Barbados, Portorico, Martinique und a. In— 
ten flattgefunden bat. Wilberforce fchlug deshalb am 10. Juni 
1816 im Unterhaufe vor, man folle die Sklaven gleich britifchen Uns 
terthanen behandeln und ihre Kinder zu einem freien Bauetnflande 
auferziehben. Dies waren fihon die Anſichten von Burke, For, Pitt, 
den Lords Landsdown, Howidu. A. Allein noch immer behaupteten 
MWindham u. A., die Neger feien der Freiheit nicht fähig. Die Einre: 
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giftrirungsbill der Sklaven, welche Wilberforcee 1819 vorgefchlagen 
hatte, um den Kauf und die Einfuhr neuer Sklaven, fowie die Knecht⸗ 
ſchaft freier Leute in den britiſchen Niederlaſſungen zu verhindern, ging 
daher nicht durch. (ſ. das »Colonial journal«, April 1816.) Man 
wandte ein, daß fehon die vorhandenen Geſetze den Verkäufer und den 
Käufer eines Sklaven beftrafen; daß die Bill eine fiscalifche Unterfu= 
chung des Eigenthums herbeiführe; daß fie den ganzen Haushalt der 
Pflanzer der Staatsauffiht unterwerfe, und alle, oft fo nöthige Drtös 
veränderungen erſchwere; daß, da nad) der Bill jeder, von dem Eigen- 
thuͤmer in der Rifte weggelaffene Sklave frei werden folle, bie Schwaͤch⸗ 
lichen, Kranken und Unbrauchbaren, die ihre Herr gefeglich verpflegen 
müffe, abfichtlich verfchiwiegen werden würden; daß die Bill der den 
Golonien zugeficherten Grundverfaffung entgegen ſei u. ſ. w. Diefe 
Einwuͤrfe entſchieden für das Recht des Eigenthums; denn nach 
Colquhoun machen die Sklaven auf Jamaica die Hälfte des Capitals 
des Gefammtvermögens aus. Aud) überzeugte ſich das Haus durch 
die vorgelegten Berichte, unter welchen das Geſetz, die Rechte der 
Sklaven betreffend, in Jamaica den 14. Dec. 1809 gegeben, die 
wichtigfte Beilage ift, von der Thatfache, daß der Rechtszuſtand der 
farbigen Menfchen in den britifchen Colonien gefichert ſei. Jetzt if 
die Einregiftrirung der Sflaven bereits auf Trinidad, St.-Lucie und 
Mauritius (1814), die der Krone unmittelbar gehören, eingeführt. 
Als das wirkſamſte Mittel, die Neger zu bilden, hat man das Chri= 
ſtenthum erkannt; doch ift man in den Colonien mit den fanatifchen 
Dredigern der Methobiften fehr unzufrieden, und gibt allgemein den 
Miffionneiren ber Brüdergemeinde ben Vorzug. Nichtd hielt vor 
Abfhaffung des Sklavenhandels die Givilifätion der Meger mehr zu⸗ 
rüd, als die Einfuhr neuer Ankömmlinge aus Afrika. Iſt einmal 
diefe ganz weggefallen, fo hindert Nichts, den Negerfklaven nach und- 
67ſtes Boch. 6 
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nach an buͤrgerlich haͤusliche Verhaͤltniſſe zu gewöhnen. Died ge: 
ſchieht bereits in den neuen Sreiftaaten von Suͤdamerika. Nach eis 
nem Gefege der Nepublik Columbia follen alle feit der evolution ges 
borene Sklavenkinder vom 18. Jahre an frei fein. Bolivar hat feine 
fimmtlichen Sklaven, 7 — 800, für frei erklaͤt. Auch bildet man 
von der Eigenthumsfteuer einen Fonds, um nad) und nad) die Skla⸗ 
ven loszukaufen. Braſilien wird dies ebenfalls thun muͤſſen, oder es 
hat Alles von einem Negeraufſtande zu befuͤrchten. Doch kann die 
Emancipation der Sklaven nur nach und nach erfolgen. Das Meiſte 
kommt dabei auf die Einſicht und den guten Willen der Plantagen⸗ 
befiger ſelbſt an, welche ſich endlich uͤberzeugen werden, daß Necht und 
Menfhlichkeit ihre Wohlfahrt dauerhafter gründen als der Wucher 
mit dem Sklavencapital, — Wir erwähnen hier noch das Syftem 
der Indentures, oder det Berdingung der Neger als freie Leute auf 
gewiffe Zeit. Es befteht darin, daß der Neger ſich verbindlicdy macht, 
für Koft und Kleitung 14 J. lang bei einem und demfelben Herrn 
zu dienen, ober 14 Lehrjahre auszuhalten, waͤhrend welcher fein Mei: 
fter über ihm als Lehrburfchen eben das Recht ausübt, welches er über 
feine andern Negerfklaven ausüben kann. Da nun ein Neger im 30. 
Sabre (vom 14. an ift er Lehrburfche) ſchon alt ift, fo ift er froh, wenn 
ihn fein Lehrherr noch andre 14 Jahre in Dienft nimmt. Die mit 
Sklaven beladenen Schiffe fremder Nationen werden weggenommen, 
um die beitifchen Pflanzer u. d. N. von Lehrburſchen mit frifchen Pte: 
gern zu ver’ehen. 

Auch die Abfhaffung der Sklaverei der Weißen, diefes 
Schandflecks der europ. Staatskunſt, die von dem Schweiße der Voͤl⸗ 
ker Flotten erbauete und Heere errichtete, um Europa mit Blut zu 
duͤngen, waͤhrend ſie Volk und Land gegen die Raͤubereien der Barba⸗ 
resken höchftend duch fchimpflichen Tribut zu ſchuͤtzen bemüht war, 
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wurde enblich auf dem Congreffe zu Wien und fpäterhin zu Aachen in 
Eımägung gezogen. Sie ift eine Folge der Seeräuberei, welche fo 
alt wie die Gefchichte, in den Buchten des Mittelmeeres ihren Sig 
hatte. Schon die Griechen und Römer züchtigten die Seeräuber. 
Seit aber die Religionsſchwaͤtmerei den Islam und die Chriſtenheit 
zur Zeit der Kreuzzuͤge gegeneinander bewaffnete, gleicht der von Tuͤr⸗ 
ken und Mauren an den Chriften veruͤbte Menfchenraub einer Hydra, 
deren Köpfe immer wieder wachfen, ſowie man fie abhaut. Die Bes 
handlung ber weißen Sklaven ift völlig willkuͤrlich. Sie hängt von 
Umftänden und ven ber Laune des Herrn ab. Einige 100 Stodichläge 
auf die Fußfohlen gehören zu ihren gelindeften Strafen, und täglich 
ift der Chriſtenſklave den Mighandlungen des maurifchen Pöbels aus: 
gefest. 1815 fchägte man die Zahl aller weißen Sklaven auf 49,000, 
in der Stadt Algier gegen 1000. Es war natürlich, daß Europa 
diefen Hohn und Frevel nicht ertragen Eonnte. Schon 1270 ſchloſſen 
England und Frankreich eine »heilige Alttanz« zur Züchtigung der 
Barbaresfen. Philipp der Kühne griff ihren damaligen Hauptſitz, 
Tunis, noch vor der Ankunft der Engländer an, und zwang die Bar: 
baren, alle chriftliche Gefangene frei zu geben und eine ftarke Geldbuße 
zu erlegen. 1389 unternahmen die Engländer, mit den Sranzofen, 
Genuefern und Venetianern vereinigt, unters dem Grafen von Derby 
(nachker König Heinrich IV. von England) einen zweiten Zug nad) 
Zunid mit demfelben Erfolge. Als aber der große algierifche Staat, 
nad) dem Sturze der Almoraviden, in mehrere Theile zerfallen war, 
erhoben fi) Oran, Algier, Tunis und Zripolis zu Eleinen Freiftaaten, 
welche aus Rachſucht wegen Vertreibung der Mauren und Suden aus 
Spanien, feit 1494 die Seeräuberei zu ihrem Hauptgefchäft machten. 
Vergeblich waren gegen fie Ferdinands, Karls V., Philipps V. und 
spätere Unternehmungen. Nicht viel glücklicher waren die Engländer. 


. 
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Cromwell's Admiral, Blake, zerſtoͤtte zwar 1655 ben groͤßten Theil 
der tuneſiſch-algieriſchen Flotte und befreite viele Gefangene; allein 
1669 und 1670 ließ Karl II. von England, im Verein mit den Nies 
derländern, Algier ohne Erfolg befchließen. Ebenfo vergebens bom- 
bardirten die Franzoſen Algier 1682, 1683 und 1688. 1683 warf 
der franz. Admiral Du Quesne 1200 Bomben in die Stadt und legte 
fie zum Theil in Afche; allein der Dey Mezzo Morto ließ den franz. 
Gonful Bacher in einen Mörfer laden und der franz. Flotte zufchießen. 
Die Beſchraͤnktheit der Mittel, die man zur Bandigung der Algierer 
anwandte, die Eiferfucht der europäifchen Staaten, der Glaubenseifer 
der Mauren und Türken, und die Scheu, welche ihre Barbarei eins 
flögte, Altes trug dazu bei, daß Algier nur augenblidlihe Demüthie 
gungen erfuhr. Hier, ſowie in Zunis und Tripolis, fhalteten raubs 
luſtige tuͤrkiſche Mitigen ohne Gefeg und Drdnung. Alle chriſtlich⸗ 
europaͤiſche Staaten haben ſich daher mehr oder weniger erniedrigt, 
durch ordentliche und außerordentliche Geſchenke den Frieden mit dies 
fen Barbaren auf Eurze Zeit zu erkaufen. Bloß Frankreich ftand mit 
ihnen in einem beſſern Verhäftniffe, und England ſchloß feit 1662 
mit Algier, Tunis und Tripolis, und mit Marokko feit 1721 Ders 
träge, nach welchen Fein engl. Unterthan je zum Sklaven gemacht, od. 
als folcher verfauft werden follte, auch wenn er als Reiſender auf ei: 
nem feindlihen Schiffe angetroffen wiirde; alle engl., mit Admirali⸗ 
tätöpäffen verfehene Schiffe fonnten undurchfucht das Meer durchfes 
geln; die Ladungen ber gefcheiterten Schiffe durften nicht eingezogen, 
ihre Mannfchaft nicht zu Sklaven gemadıt werden, und bie britifchen 
Kriegsfchiffe Eonnten fich in den verfchiedenen barbarifchen Häfen mit 
Lebensmitteln verfehen, ohne Abgaben zu bezahlen. Indeß beobadj: 
teten die Barbaresfen, Marokko ausgenommen, diefe Verträge nur . 
fd lange fie Luft hatten. Oeſterreich erhielt feit Eurgem erſt in Kons 
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ftantinopel einen Schutzbrief von der Pforte, ohne Tribut, und vermits 
telte denfelben Schug für Toscana. Rußland und Preußen haben 
aͤhnliche Firmans gegen die Barbaresfen von der Pforte erlangt. 
Schweden und Dänemark haben den Frieden erfauft. Portugal fors 
derte feit 1795 von den Hanfeftädten einen Beitrag zu Bewahrung 
bes Strandes, um deren Schiffe an feinen Küften zu beſchuͤtzen. 
Lübed und Bremen fchloffen zulegt noch 1806 Verträge mit Marokko; 
fie mußten aber endlich doch ihre Schifffahrt im Mittelmeere größtens 
theils aufgeben. Amerika fchügte feine Nationalehre durch den tapfern 
Decatur, der 1815 Algier befchoß, und Algier mußte im Frieden die 
Flagge der Union als unverleglich anerkennen. Um diefelbe Zeit hatte 
Sir Sidney Smith bald nach dem parifer Frieden 1814 einen Verein 
zur Abſchaffung der weißen Sklaverei und gegen die Seeräuberei 
(Institution anti-pirate) zu Paris gefliftet. Allein er Löfte fich 1818 
wieder auf; ebenfo ein ähnlicher in Hamburg. Am wirkfamften hans 
delte England für fih und fene Verbündete. Lord Exmouth (ebe: 
mals Sir Edward Pellew) ſchloß nämlich den 17, April 1816 mit 
dem Dey von Tunis, Mahmud Paſcha, einen Vertrag, nach welchem 
diefer die Gefangenen nicht als Sklaven zu behandeln und bei Abſchluß 
des Friedens ohne Löfegeld frei zu geben verfprah. England hatte 
zugleich den Schug feiner Verbündeten, Sardinien und Neapel, gegen 
die Barbaresfen mit übernommen. Darum war Lord Ermouth ſchon 
den 31. März 1815 mit einer Kriegsflotte vor Algier erfchienen, und 
hatte durch Drohungen den Abſchluß des Friedens zwifchen Sardinien 
und Algier, hierauf den zwifchen Neapel und Algier, Tunis und Tris 
polis bewirkt. Aber der König von Neapel mußte an Algier, für jes 
ben ihm geraubten chriftlichen Unterthban 1000 Piafter, und jährlich, 
ohne die außerdem noch üblichen Gefchenke, 24,000 Piaiter, d. i. eis 
nen Zribut, Sardinien aber für jeden Gefangenen 500 Piafter bezah— 
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len! Hannover wurde vom Dey in den Frieden mit England einge⸗ 
ſchloſſen. Tunis gab die ſardiniſchen Gefangenen umſonſt frei, die 
neapolitaniſchen aber nur für 300 Piaſter den Kopf. Auch Tripolis 
hatte ſich wie Tunis erklaͤrt, die Chriſtenſklaverei ganz abzuſchaffen u. 
bie gewöhnlichen Geſetze der Kriegsgefangenfchaft einzuführen. Lord 
Ermouth erfchien jegt den 15. Mai 1816 zum zweiten Male vor Al⸗ 
gier, um den Dey zu nöthigen, das europäifche Völkerrecht in Unfehung 
ber Kriegsgefangenen ebenfalls anzuerkennen. Allein der Dey und 
fein Divan widerfegten fich diefee Forderung, weil fie ihren Staats— 
und Religionsgrundfägen gleich zuwiderlief. Endlich bewilligte der 
Admiral dem Dey eine Frift von 6 Mochen zu Einholung der Wil⸗ 
lensmeinung des Großfultans, ohne welche die Regierung von Algier 
eine Verbindlichkeit diefer Art nicht eingehen wollte, und die britifche 
Flotte fegelte den 20. Mai nach England zuruͤck, Cap. Dundas aber 
brachte den algierifchen Abgeordneten nach Konftantinopel. Doch eine 
Treuloſigkeit ohne Gleichen veränderte Alles. Der Dey hatte, wäh: 
vend der Unterhandlungen mit Korb Ermouth, von Wuth und Haß 
gereizt, Eilboten nach Oran und Bona an die dortigen Befehlehaber 
gefandt, mit dem Befehle, daf fie fi) der Perfonen und des Eigen: 
thums aller daſelbſt befindlichen Engländer bemächtigen, und ihre 
Schiffe in Beſchlag nehmen follten. Dies wurde aufs geaufamfte 
vollzogen. Am 23. Mai überfielen algieriſch-tuͤrkiſche und maurifche 
Soldaten, auf einen Signalfhug, die Mannfchaft von 559 italieni: 
{hen Schiffen, die die Erlaubniß, Korallen zu fiſchen, gelöft hatten 
und unter engl. Flagge friedlich im Hafen zu Bona lagen. Der engl. 
Conſul ward gemißhandelt, u. ein großes Blutbad unter den Chriften, 
die fich vertheidigten, angerichtet. Erſt die Ankunft eines Voten aus 
Ulgier, den der Dey fogleich nach Abfchluß des Vertrags mit Lord 
Ermouth abgefands hatte, machte der Barbarei ein Ende. Als die 


Sklavenhandel 8/ 


Nachricht davon nach England kam, erhob ſich der gerechte Zorn der 
Nation, und im Unterhauſe, wo Lord Caſtlereagh Bedenklichkeiten 
aͤußerte, ſprach auch nicht Ein Mitglied in ſeinem Sinne, ſondern alle 
verlangten die Zuͤchtigung der Barbaren. Schon ben 28. Juli lief 
Lord Ermouth mit 6 Linienfchiffen, 2 Kregatten, 2 Briggs und 4 
Bombardierfchiffen aus Plymouth aus, wozu noch einige Schiffe in 
Gibraltar fließen. Hier vereinigte ſich mit ihm der niederlaͤnd. Admi⸗ 
tal van der Capellen mit 6 Fregatten. Wegen widrigen Windes et: 
fchien die vereinigte, mit 6500 Seeleuten bemannte und 702 Kano⸗ 
nen führende, 22 Kriegsfhiffe ftarke Flotte erft den 27. Aug. früh 
vor der Bai von Algier, wo der Dey unterdefjen Alles zur hartnaͤckig⸗ 
ſten Vertheidigimg in Bereitſchaft gefegt, u. mebr als 50,000 Maus 
ten und Araber vor Algier verfammelt hatte. Lord Ermouth erließ 
fofort an ihn die fchriftliche Aufforderung: »Da er alle Verpflichtun⸗ 
gen durch die legten Gräuelthaten zu Bona gebrochen, fo werlange bet 
Prinz: Regent: 1) unmittelbare Auslieferung aller Chriftenftlaven ohne 
Löfegeld; 2) Zuruͤckgabe der bereits für fardinifche und neapolitanifche 
Gefangene entrichteten Gelder, zufammen 383,500 Piaſter; 3) die 
feierliche Verpflichtung, ſowie Zunis v. Tripolis die Rechte det Menſch⸗ 
heit zu ehren, und von jetzt an im Kriege alle Kriegsgefangene nach 
dem Gebrauche der europaͤiſchen Völker zu behandeln; 4) Friede mit 
dem Könige der Niederlande unter denfelben Bedingungen. Auf diefe 
Vorfchläge erwarte der Lord ded Dey’s Ja ober Rein.« Da keine 
Antwort erfolgte, fo fegelte die Flotte in bie Vai, und nach 2 Uhr. - 
- Tag das Admiralſchiff einen Piſtolenſchuß vor den Batterien beim Ein: 
gange de3 Hafendammes vor Anker, Der Angriff war ſchwierig. 
Ulgier, dad damals 20,000 H. und gegen 100,000 Em. zählte, iſt 
laͤngs des ſchroffen Ufers ſtark befeſtigt. Mehrere Reihen Batterien 
ſtehen uͤbereinander und vertheidigen die Landzunge und den Molo, vor 
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welchem die britifchen Schiffe vorbei mußten, um den innern Hafen zu 
beſchießen. Nahe vor dem Moto ftellten ſich die Linienſchiffe auf, un: 
ter dem Kreuzfeuer von mehreren 100 Kanonen, damit hinter ihnen 
die Bombenſchiffe heranfegeln Eonnten. Durch diefe kuͤhne Bewegung 
nahm Lord Ermouth die feindlichen Batterien in die Slanfe und ver: 
mied zum Theil ihr Feuer. Das Feuer dauerte von 2—9 Uhr 
Abende. Es war von Seiten der Angreifenden fo gut gerichtet, daß 
fie mit 702 Kanonen einen Theil des feindlichen Gefchüßes, das aus 
1000 Stüd beftand, unbrauchbar machten. Um 8 Uhr war fait 
halb Algier und die algierifche Seemacht (4 Stegatten, 5 Corvetten 
und 30 Kanonierfehaluppen), nebft einigen Vorratbshäufern im ins 
nern Dafen und mehreren Handelsfchiffen, gänzlid, zerftört. Den 
Tag darauf fandte Lord Ermouch, deffen Flotte ebenfalls ſtark gelits 
ten hatte, eine neue Aufforderung an den Dey, unter denfelben Bes 
dingungen. Der Friede fam fogleich zu Stande. .Eine binzugefügte 
Bedingung ſchaffte alle Conſulargeſchenke ab, mit Ausnahme der per: 
fönlihen, die aber nie über 500 Pf. betragen duͤrfen, und nöthigte 
den Dey, dem in Feſſeln gelegten Confut Genugthuung und 3000 
Diafter Schadenerfag zu geben. Ueber die Kaperei ward Nichts feits 
gefegt; auch Eeine Bürgfchaft geleifte. Die Regierung von Algier 
hat alfo ziwar die Sklaverei der Weißen für aufgehoben erklärt, jedoch 
das Recht, den verfchiedenen europäifchen Mächten den Krieg zu er: 
Elären, fidy vorbehalten. Diefer Friede ward von Dmar Paſcha, dem 
Dey, den 28. Aug. 1816 mit England und den Niederlanden unters 
zeichnet, am 6. d. Mon. Schawal im J. der Hegira 1231. Dem: 
felben gemäß hat der Dep 382,500 Diafter, welche er bereit von 
Neapel und Sardinien erhalten, zuruͤckgezahlt, und 1211 Chriftens 
ſklaven an Lord Exmouth freigegeben. (Bei dem erften Beſuch in 
Algier, Zunis u. Tripolis hatte Ermouth 1792 Sklaven fteigemadht.) 
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Die Schlacht war bei der Wuth, mit welcher die Algierer unter der 
Anfuͤhrung des Deys fochten, ſehr blutig. Die Englaͤnder hatten 
128 Todte und 691 Verwundete, die Niederlaͤnder 13 Todte und 52 
Verwundete. Von Seiten der Algierer blieben 5000 Sanitfcharen 
und 6000 Mauren, ohne bie Weiber und Kinder; an Schiffen und 
Vorraͤthen aber war der Verluft fo bedeutend, dag dem Dey nur eine 
Brigg, ein Schoner und eine Halbgaleere nebft einigen Kleinen Kriegs⸗ 
fahrzeugen übrig blieben. — Allein Niemand verbietet den Barbareds 
Een die Kapereien gegen bie von England oder durch großherrliche Tits 
mans nicht befhügten Nationen. Spaniens Seemadt ift in Ders 
fall. Der Papft kann nichts thun; doch hatte er am Himmelfahrtds 
tage 1819 den Stifter des Ordens ber h. Dreifaltigkeit zu Erlöfung 
der Sklaven heilig gefprochen. Neapel richtete ein Landheer auf, flatt 
Kriegsfchiffe zu bauen. Sardinien fühlt erft, feit e8 Genua erhalten, 
die Verpflichtung, den Handel feiner Völker durch eine Flotte zu be= 
fhügen. Noch find die albanifchen und griechifchen Seeräuber zu 
zuͤchtigen übrig, mas den Briten ald Schugberren des ionifchen Frei⸗— 
ftaats obliegt. Frankreichs Expedition gegen Algier 1827 fg. entfchied, 
bei der ſtaͤrkern Befeſtigung dieſes Plages, nichts. Später haben 
einzelne Mächte unter fi einen Schußverein gegen die Barburesfen 
geſchloſſen. So Spanien und die Niederlande durch den Vertrag zu 
Guadalarara vom 8. Aug. 1816, nad) welchem beide Mächte eine 
- beftimmte Zahl Kriegsfchiffe, Fregatten und Kanonierboͤte gegen bie 
Barbaresfen ftellen, gegenfeitig ihren Schiffen die Häfen öffnen und 
mehrere Mächte zum Beitritt einladen wollten. Auch befchloffen die 
in Aachen 1818 vereinigten Souveraine, daß England und Frankreich 
im Namen der verbündeten Müdıte die Deys in den Barbaresfenflaas 
ten auffordern follten, ihr Raubſyſtem aufzugeben, und die Grundfäge 
des europdifchen Völkerrechts zue Richtſchnur ihrer Verhältniffe zu 
nehmen. Frankreichs neuefte Erpedition gegen Algier (1830) hatte 
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„ einen raſchen Erfolg. 100 Krieges und 400 Transportſchiffe, mit 
36,000 Mann und 4000 Pferden befegt, verließen, unter Anführung 
bes General Bourmont, den 25. Mai Toulon und die hyerifchen Sn: 
fen. Am 5. Juli bereits ward Algier genommen. Bald darauf ging 
der Dey nach Stalien, Frankreich und befuchte felbft Parid. Zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre e8, daß Frankreichs Plan, Algier zu colonifiren, vollkommen 
gelänge; denn alsdann würden auch die Übrigen Barbareskenftaaten 
als mitunterjocht zu betrachten fein. 

Skolien waren bei den alten Griechen Gefänge, die man bei 
Zifhe, unter Begleitung der Lyra, jedoch einer nur auf einmal, fang. 
Da dies aber nicht in der Neihe, fondern herüber und hinüber gefchah, 
je nachdem ein Mufiffundiger den Gefang aufnahm und fortfeste, fo 
nennt man fie Skolien (in krummer, fchiefer Richtung). Als den Er⸗ 
» finder nennt man den Terpander. 

Stopas, f. Bildhauer der Griechen. 

Skorpion (in der Aftronomie), f. Ekliptik. 

Sforbut, f. Scharbod. 

Sfoten hießen in den erften Jahrh. nach Chr. die Einwohner 
Schottlands. Sie waren celtifchen Urfprungs und den Nömern un: 
ter dem Namen Galebonier als ein kuͤhnes verwegenes Volk fehr wohl 
befannt, das auch unüberwindlich und frei blieb und in der Folge ihr 
Reich (heutiges Schottland) in zwei Eleine Königreiche, das der Pikten 
und der Skoten, umfchufen, obgleich die Könige beider Neiche in der 
engften Verbindung blieben. Gegen fie mußten die Briten haupt: 
fählic) in der Mitte des 5. Jahrh. die Hülfe der Sachſen anflehen, 
welche fie denn auch endlich befiegten und Britannien gegen ihre Eins 
fälle fiherten. Seitdem beftiegten jene Pikten und Skoten fi uns 
ter einander felbft, bis im 9. Jahrh. der König der SEoten, Kenneth II., 
beide Reiche in eins vereinigte, und fie nun wieder den gemeinfchafts 
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lichen Namen Skoten, das eich ſelbſt den gemeinfchaftlichen Namen 
Schottland, erhielten. a 
Sfrofeln (oder Skropheln), eine Kinderkranfheit. Man 
verfteht darunter chronifche Anfchwellungen und Verhärtungen ber 
Drüfen, ſowohl der Außerlich, befonders am Halfe fihtbaren und fühl 
baren, als auch der tiefer und im Unterleibe am Gekroͤſe liegenden. 
Diefe Anſchwellungen find das beftändige Zeichen; die eigentliche Krankz 
heit aber befteht in einer fehlerhaften Abweichung ſowohl der Verrichz 
tungen, als der Flüffigkeiten des gefammten Syſtems ber einfaugens 
den Adern und Druͤſen im Körper. Hierauf beruht auch die Mög» 
lichkeit des Dafeins einer ferofulöfen Schärfe. Ganz ausgemacht ift 
e8, daß der Entwidelungsproceß auf die Entflehung diefer Krankheit 
einen großen Einfluß habe, darum wird fie auch nur in gewiſſen Jahren, 
naͤmlich vom 5. und 6. Sahre an bis zu den. Jahren der Mannbarkeit 


beobachtet. Sowohl ein Frankhaftes Worauseilen ald Zurüdbleiben 


des Bildungsprocefjes begünftigt fie; gleichen fidy die won jener Urfache 
herrührenden Skrofeln von felbft bald aus, fo gehen dagegen die an⸗ 
dern nur allzu leicht in große, ſchwer zu befiegende Uebel über. 
Slawen (von Stava d. i. Ruhm). Sornandes, ein Schrifte 
fteller des 6. Jahrh., unterfcheidet 3 Völker Eines Stammes durch 
die Namen: Veneti, Antes und Stavi. Der Hauptflammname: _ 
enden, ift den Nationen eigen geblieben, die fpäter in Deutfchlands 
norböftliche Länder einruͤckten; die Stawen wohnten um die füdliche 
Weichſel big an den Dniefter; die Anten zwifchen dem Dniefter und 
Drepr. Der Hunnen Einbruch in Europa befreite fie von dem gothis 
ſchen, und Attila's Tod von dem hunnifchen Sohe. Darauf theilte 
ſich ihnen die Bewegung mit, welche die germanifchen Völker nad) ©; 
und W. trieb, indem zugleich faft ununterbrochen feythifche oder mon= 
golifchetatarifche Hordenſchwaͤrme, von der Wolga und dem Kautafus 
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her, fie von den nordl. Ufern des ſchwarzen Meeres weg, theild nach 
W., theils nach N. hindrängten. Alſo ruͤckten im 6. Jahrh. die eis 
gentlichen Wenden (nachmalg die nördl. Slaven) in die von Gothen 
und Sueven verlaffenen Wohnfige an der Elbe ein, und die eigentlis 
chen Slawen (oder die öftlichen) in die Donauländer, bis zu den nori= 
fhen und julifchen Alpen hin; doch vermifchten fich beide, und e8 ents 
fanden 2 große wendiſch-ſlawiſche Wölkerbündniffe: der in Großcroa⸗ 
tien (Oſtboͤhmen, Schlefien und Lodomirien), und der in Großferbien 
(Meißen, Weftböhmen und Mähren). Won den Franken und den 
Avaren unterjocht, zerfplitterten fie in verfchiedene Maffen, die zuerft 
der Franke Samo um 623 zu einem mächtigen Neiche verband, daß 
aber nach f. Zode in viele Moimodfchaften zerfiel, woraus vor dem 
Ende des 6. Jahrh. neue Voͤlkernamen entftanden. Doc) ift Alles 
nur Sage. Im 8. Jahrh. führte der heil. Bonifaz einige flawifche 
Stämme in die Umgegend von Fulda, Bamberg, Würzburg und Bai— 
reuth. In Böhmen regierten Libuffa, die Gründerin Prags um 722, 
und Przemisl, erfter Herzog der Böhmen, fpäterhin Czechen genannt. 
Der Stamm der Liachen (mahrfcheinlich ein Antenzweig) 309 von der. 
öftlihen Donau an die Weichſel zurüd, und breitete fih u. d. N.: 
Poljanen, in dem heutigen Polen aus; Aeſte dieſes Stammes, die 
Pommern und Lutiger, rücten in das nordöftliche Deutfchland (Poms 
mern, Niederlaufiß) vor. Als wendiſche Volkszweige breiteten fich 
die Wilzen von der Oder durch die Mark bis jenfeit® der Elbe aus, 
und die Sorben bauten feit 640 das von den Hermunduren verlaffene 
Land an der Oberelbe (das heutige Meißen big zur Saale) und das 
Havelland an; im heutigen Mecklenburg erhob ſich fpäter die Macht 
ber Obotriten. Weſtwaͤrts kaͤmpften die Wenden mit Thüringern u. 
Franken; Karl der Große fuchte das Buͤndniß der Einen und befiegte 
die A. Sm Kampfe mit den Avaren unterjochte er die füdl. flatis 
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fhen Länder, Kärnthen, Steiermark und Krain, in weldhen er und 
ſpuͤtere Raifer, deutfhe Markgrafſchaften gründeten. Darauf wurden 
die norddeutfchen Wenden von Deutfchlands Königen aus dem fächfi: 
fhen Stamme bis über die Elbe gedrängt, und im 10. Jahrh. die 
‚ Markgraffhaften Meißen, Laufig und Brandenburg errichtet. Um 
diefelbe Zeit wurden die an dem Ausfluffe der Donau zurüdgebliebee 
nen Unten von den einbred;enden Avaren, Bulgaren, Magyaren (Uns 
gan) u. A. theilß vertifgt, theild in ferne Länder gedrängt. Der 
ame Unten verfhwand. Wahrfcheinlicy waren e8 antifche Stämme, 
die an den Dnepr und an die Wolchom zogen; dort bauten fie Kiew, 
hier Nowgorod, die beiden flawifhen Grundpfeiler des vuffifchen 
Staats. Die eigentlichen Slawen behaupteten fi an dem noͤrdl. 
Ufer der Donau, fielen aber oft verwüftend in die römifchen Provinzen 
ein, Eimpften mit Bulgaren und Avaren um ihre Selbftfländigkeit, 
nahmen Ausgewanderte aus Großferbien und Großfroatien auf und 
flifteten mit ihnen vereinigt die flawifhen Niederlaffungen in Dalmas 
tien, Servien, Kroatien und Slawonien. Nach dem Untergange des 
großen mährifchen Reiche am Ende des 9. Jahrh. erhob ſich das ber 
Dbotriten (in Lauenburg, Mecklenburg ꝛc.) unter König Gottſchalk 
(ermordet 1066) und König Heinrich (fi. 1126), bis es im 12. 
Jahrh. theild von den fähf. Herzögen, theild von den daͤniſchen Koͤni⸗ 
gen erobert wurde. Böhmen behielt feinen flawifchen Fürftenflamm, 
der aber die Hoheit der deutfchen Kaifer anerkannte bis 1306. Xang: 
fam entwidelten fih Polen und Rußland zu felbfiftändigen Staaten; 
dagegen waren die an der Donau mwohnenden Slawen, Slamonier, 
Bosnier und Kroaten nie mädıtig, und gehorchten faft immer benad)= 
barten Nationen: den Griechen, Ungarn, Venetianern und Zürfen. 
Unterdeffen hatten Jahrhunderte von Wanderungen und Kriegen die 
wendiſchen (ſlawiſchen) Völker von einer demokratiſchen Verfaffung zu 
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einer beſchraͤnkten monarchiſchen Regierung gefuͤhrt. Ihre erſten Re⸗ 
genten waren ihre Stammälteften; ſpaͤter waren es tapfere und kluge 
. Heerführer, genannt Gospodin oder Hospodar, Knees, Wojervode, 
Ban, Kral ꝛc. Weber die Regenten hatten die heibnifchen Priefter 
eine große Gewalt, und der Oberpriefter zu Arkon auf der Inſel Ruͤ⸗ 
gen gebot allen wendifchen Nationen. Der vornehmfte Gott der 
Slawen hieß Bog und f. Frau Siwa. Außerdem verehrten fie gute 
Götter (Belbog) und böfe (Bzernebog). Haft jeder Gau hatte feine 
Gottheit. AufRügen wurde Swantewit, von den Obotriten Rade⸗ 
gaft, von den Havlern Heromwit verehrt. Unter den Apofteln der 
Stawen im 9. Jahrh. find Cyrill und Method zu bemerken. Als 
die Könige der Slawen erblich, und die Große gewiffermaßen Mit: 
zegenten wurden, verfanken die Gemeinen (das Volk) durch allmäligen 
Druck in völlige Leibeigenſchaft. Daffelbe traf fie nach einem ſchreck⸗ 
lichen Vertilgungskriege unter ihren deutſchen Beſiegern und Herren, 
welche ihnen im 10. und 11. Jahrh. das Chriſtenthum aufdrangen. 
Nach Heinrichs des Löwen Sturz (1180) gelang es jedoch einigen 
wendifhen Fürften, ſich in ihren Lindern als unmittelbare Reichsva⸗ 
fallen zur behaupten. Pribislam, der Sohn des legten Wendenkoͤnigs 
der Obotriten, Niklot, nahm nad) der alten Hauptftadt feines Landes 
den Zitel Fürfl von Mecklenburg an, und feine Nachkommen regieren 
noch in Schwerin und Steelig. Alſo ift das Geſchlecht Niklot's in. 
Mecklenburg das einzige in Europa jegt übrig gebliebene ſlawiſche 
(mendifhe) Fürftenhaus. Bogeslaw und Caſimir behaupteten fid) 
als deutfche Reichsfürften in den Herzogthümern Pommern von ber 
Oder bis zur Weichfel, deren wendifch = polnifche Bewohner Pommern 
und Kaffuben hießen. SSaromar, Fürft der Rügen, der Erbauer 
Stralfunde (um 1178), regierte in MNügen und Vorpommern. Sein 
Geſchlecht erloſch 13255 das Land huldigte darauf den Herzögen von 
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Pommern. SPomerellen, oder das Herzogtum Pommern an der 
Meichfel (jegt Weftpreußen), fiel im 14. Jahrh. an den deutfchen 


Orden und im 15. an Polen. Im eigentlichen Pommern aber erloſch 


das wendifche Fürftenhaus nach vielen Theilungen erft 1637. Sin 
den wendifchen, durch den Krieg entvölferten Ländern felbft ließen fich 
deutfche Goloniften nieder, wodurch größtentheild Sprache und Sitten 
(zum Theil ſchon im 15. Jahrh., wie auf Rügen) verdrängt wurden, 
nur die Leibeigenfchaft blieb. Gleichwohl hat ſich der alte Wenden 
ſtamm nody in mehreren Ländern des öftlichen Deutfchlande, 3.3. in 
der Laufig und im Altenburgifchen, erhalten. Indeß ift feit dem Uns 
tergange der wendifchen Königreiche der Name Slawen der allgemeine 
geworden. — Noch find die Bewohner Polens, Galiziend, Rußlands, 
Boͤhmens, Mährens, Stavoniens, Serbiens, Bosniens, Kroatiens, 
Illyriens und Dalmatiens größtentheild Slawen. ihre Zahl mird- 
überhaupt auf 50 Mi. gefhigt; davon gehören 5 Mill. zu den füd- 
lichen Slawen, deren Mundart die illyrifche oder ferbifche heißt. Die 
Serben (Raizen) find nächft den Czechen die civilifirteften und Eräftig- 
ften aller füdlichen Slawen, dabei eifrige Anhänger der griech. Kirche 
und tapfere Verfechter ihrer Vorrechte. — Suromiedi fchildert die 
Slawen als eine nur von Viehzucht und Aderbau lebende Nation, 
welche Krieg bloß zu ihrer Vertheidigung führte. Im Allgemeinen 
ift der Slawe beherzt, lebhaft und gafffrei. 

Slawiſche Sprachen. ihre Abkunft Eönnte man in Oſt⸗ 
indien fuchen. Denn das Alphabet des Deva negari hat 50, das 
altflawönifche 46, das böhmifche 42 Buchftaben. Der Gögendienft 
der Slawen ftimmt mit jenem der Hindus überein, auch haben fich 
die Weiber nach dem Tode ihrer Männer auf dem Scheiterhaufen 
verbrennen laffen. Die flawifche Sprache felbft hat auch noch die 
meiften reinen Wurzeln aus der indifchen erhalten. Ale Slawen 
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laſſen ſich nach ihrer Mundart in 2 Ordnungen bringen. Zu ber . 
erſten gehoͤren die Ruſſen, Illyrier, Montenegriner, Bulgaren, Ser: 
bier, Bosnier, Dalmatiner, Kroaten, die Winder in Krain, Kaͤrnthen, 
Steiermark und im eifenburger Comitate. Zu der zweiten die Czechen, 
Mähren, Slowaken in Ungarn (Uber 4 Mill.), die Ober: und Nieder: 
laufiger, die Polen und Schlefier, fodaß man die Slawen, wie die 
Deutfchen, in die fld» und norddeutfhe Mundart, in die nordweftliche 
und füdöftliche eintheilen Eann. Nur haben fich zum Nachtheile der 
flawifhen Literatur viele Dialekte zur Schriftfprache erhoben, wovon 
der Grund fowohl in der großen Ausdehnung ihrer Wohnfige, als 
auch in den vielen politifchen und religiöfen Stürmen liegt. Es ift fo 
zu fagen ein Wunder, die Slawen noch in diefer Bluͤthe und Kraft 
zu fehen, da fie die Wuth aller beranftürmenden Völker zuerft aus: 
halten mußten. Denn nicht nur der Deutfchen, fondeen auch der Ta⸗ 
taren, Hunnen und Zürken erſtem heftigften Stoße mußten fie wider: 
ftehen. Nur nad) langen Kämpfen erfagen einem Drude, wie jener 
eines Sriedrich von Brandenburg war (dev die ſldwiſche Sprache bei 
Lebensſtrafe zu lehren verbot und die deutfche mit Gewalt einführte), 
bie Voͤlkerſtaͤmme in Preußen, Brandenburg, Pommern, Sachſen, Ai— 
tenburg, Meißen und Schlefin. Nur die Laufiger ſtehen noch mit 
ihrenralten Sitten und ihrer Sprache da. 

Slawonien, f. Sclavonien. 

Sleidanus (Johann), eigentlich Philipfon, geb. zu Sleida 
in der. Öraffchaft Menderfheid unmeit Köln, 1506, Pubticift feines 
Zeitalters, ftudirte zu Lüttich, Köln, Löwen, Paris und Orleans die 
Rechte, war einige Zeit in Dienften König Franz I. von Frankreich, 
und wohnte als fein Abgeordneter dem Reichstage zu Megensburg 
bei. 1542 kam er nah Straßburg. Die Fürften des ſchmalkaldi⸗ 
[hen Bundes machten ihn mit einem Sahrgehalte zu ihrem Gefhichts 
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fchreiber, ber Rath zu Strasburg gebrauchte ihn zu wichtigen Ges 
fandtichaften, und ernannte ihn 1542 zum Prof. der Rechte. Die 
Proteftanten fchidten ihn 1545 zum Könige von England, und here 
nach zu der Kircchenverfammlung nach Trient, wo er fehr geachtet 
ward, Mit den berühmteften Männern und Gelehrten feiner Zeit 
ftand erin Briefwechſel. Er ſtarb zu Strasburg 1556, einen blek 
benden Ruhm hinterlaffend durch fein claffifhes Werk: »De statu 
religionis et reipublicae Carolo V.e (Strasburg 1555, Fol.). 

Smaragd und Beryll. Diefer Evelftein findet fih in 
6feitigen, theils Furzen und glatten, theils langen längsgeftreiften Prig- 
men, hat mufcheligen und unebenen Bruch, ift farblos, weingelb, 
meergruͤn, fmaragdgrün, hat Glasglanz, iſt durdfichtig, To hart wie 
Topas und von 2. Sfachen fpec. Gewicht. Seine Beftandtheile find 
vorherrfchende Kieſel⸗ mit Thon» und Glyeinerde. Das färbende 
Princip der fmaragdgrünen ift Chromoryd. — Die fmaragdgrünen in 
£urzen und glatten Säulen heißen Smaragd, bie andern Beryll. 
Der erftere findet fid) in Peru, Salzburg und Aegypten, der legtere in 
Sibirien und Brafilien. Der Smaragd hat weit höhern Werth ald 
ber Beryll, das Karat von erfterm Eoftet 12 Thlr. und mehr, wenn er 
ſehr ſchoͤn ift, von legterm 2— 3 Thlr. Der Smaragd der Alten iſt 
tbeild unfer Edelſtein, theils eine grüne Felsart. 

Smith (Adam), geb. zu Kirkaldy in Schottland den 5. Juni 
1723. 1748 zog er nady Edinburg, und hielt dafelbit Vorlefungen 
über die Mhetorie und die fchönen Wiffenfchuften. Um diefe Zeit 
machte er die Bekanntfchaft des berühmten Hume, die bald in die vere 
teautefte Freundfchaft Überging. 1751 ward er Prof. der Logik und 
der Moralzu Glasgow, ein Amt, das er 13 Fahre lang mit Ruhm 
bekleidete. Er felbft hielt diefen Abſchnitt feines Lebens für den glüde 
Käften, und erinnerte ſich deffelben mit Vergnügen. Als akademie 
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ſcher Lehrer zeigte Sm. feine Talente im glänzendften Lichte. Seine 
Vorleſungen hielt er frei und mit Ausdruͤcken, wie fie ihm auf des 
Stelle beifielen. Sein Aeußeres, obgleich nicht einnehmend, war eins 
fach und ungezwungen. Sein Ruf breitete ſich bald fo fehr aus, daß 
aus den entfernteften Gegenden Großbritanniens Schüler nad) Glas— 
gow Eamen, um Sm. zu hören. Als Schriftſteller trat er zuerſt 
1759 auf, mit f. »Theory of moral sentiments« (»Spyflem’ber 
Moratphilofephier), das vieles Auffehen erregte, und aud) ins Deuts 
ſche von Kofegarten überfegt worden ifl. Er macht darin bie Sym⸗ 
pathie zur Grundlage der Moral. 1764 und 1765 begleitete er den 
Herzog v. Buccleugh auf einer Reiſe durch Frankreich und Italien, 
wo er, durch Hume's Empfehlungen unterſtuͤtzt, die perſoͤnliche Bes 
£änntfchaft der berühmteften franz. Gelehrten, eines d'Alembert, Hels 
vetius, Neder, Zurgot u. U. machte. Nac) feiner Zuruͤckkunft in 
Großbritannien blieb er 10 Jahre in feiner Vaterftabt ohne Amt, bloß 
den Studien ſich widmend. 1776 erfchien endlidy bie wirdige Feucht 
diefer langen Eingezogenheit und des angeftrengteften Fleißes u. d. T.: 
»Nature and causes of the wealih of nationse, eine Merk, das f. 
Verf. duch ganz Europa beruͤhmt gemacht hat, und von Garve, fers 
ner auch von Dörrien ins Deutfche überfegt worden iſt. Der Haupt 
zweck deffelben ift, zu zeigen, wie die Natur durch die Gtundanlagen 
des menfchlichen Geiftes, und durch die äußern Lagen, in welche fie die 
Menſchen verfegt; für die flufenweife Vermehrung des Reichthums 
der Völker geforget hat, und zugleidy zu beweifen, daß das wirffamfte, 
oder vielmehr das einzige Mittel, ein Volk groß, bluͤhend und reich zu 
machen, darin beftehe, daß man der Natur in ihren Einridytungen 
folgt, indem man einem jeden Menfchen, ‘fo lange er die etvigen Re⸗ 
geln der unwandelbaren Gerechtigkeit (nicht die willkuͤrlich gegebenen, 
oder vom Staate gemobelten) befolgt, freiftelft, feinen Vortheil auf 
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jebem beliebigen Wege zu verfolgen, und fowol feinen Fleiß als fein 
Vermögen (Capital) mit dem Fleiße und dem Vermögen feiner Mit: 
bürger frei und ungehindert auszutaufchen. Er ft. im Suli 1790. 
Smith (Wit. Sidney), geb. zu London 1764, ein berühmter 
britifcher Seeheld der neuern Zeit. Fruͤh den Seedienft erwählend, 
ward er fchon im 16. Jahre Lieutenant, im 19. Poftcapitain, nahm 
in der Folge 1788 ein Commando auf der ſchwediſchen Flotte, machte 
dann eine Reife, und als er in Stalien die zwifchen England und Frank— 
reich ausgebrochenen FZeindfeligkeiten erfuhr, begab er fidy fogleich zur 
britifchen Slotte in den Hafen von Zoulon, fegte bei der Räumung die- 
fed Hafens die feindlihen Schiffe und das Arfenal in Brand, befam 
darauf in England ald Commodore mehrere Eleine Fahrzeuge, mit des, | 
nen er die franzöfifche Convoy bei Herqui angriff, ja fogar fich mit feie 
‚ner Fregatte in den Hafen von Breſt wagte und des Feindes Lage 
vecognofeirte. Sm J. 1796 wurde er vor dem Hafen von Havre de 
Grace auf einmal umringt und gefangen genommen. Nach Paris 
geführt, ward er fehr ſtreng beobachtet, bis er doc nach zwei Fahren 
auf eine, noch jegt nicht ganz erflärlihe Art (1798) auf einmal zu 
entkommen wußte. Mit außerorbentlichen Sreudenbezeigungen wurde 
er in England empfangen und furz darauf erwarb er fid), da ex mit 
dem Ziger, den er commandirte, St. Sean d'Acre rettete, den Ruhm, 
des damals noch unmwiderflehlich geglaubten Bonaparte’8 Abfichten auf 
Syrien vereitelt zu haben. Mit ausgezeichneten Belohnungen und 
Ehrenbezeigungen wurde er bei feiner Nückehr aufgenommen, und 
auch nachher leitete er, nach dem Frieden von Amiens, als Mitglied 
des Unterhaufes, die Beſchluͤſſe des Parlaments, fo wie er auch ben 
Franzoſen immer wieder aufs neue zu ſchaffen machte. Den portus 
giefifhen Hof begleitete er nach Braſilien; ging aber in ver Folge, da 
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er in Ungnade gefallen zu fein ſcheint, nad) Paris, mo er aud) gegens 
wärtig noch lebt. 

Smollet (Tobias), ein bedeutender englifcher Schriftfteller, 
geb. 1720 in Schottland. Zwar Doctor der Arzneilunde, betrieb er 
doch mehrere Zweige der Schriftftellerei; er fehrieb eine »Geſchichto 
von Englande in 12 Dctavbänden, ward (1755) der Urheber der bes 
ruͤhmten Zeitſchrift »Critical Review«; am meiften aber berühmt 
durch feine Romane, 3. B. »Peregrine Picktee, Reife des Humphry 
Kiinkere (von Bode uͤberſetzt) u. m. Werke, die fich durch geiſtreiche, 
angenehme, launige, mitunter fatyrifche Schreibart audzeichnen. Er 
farb 1771 in Stalien. | 
| Smyrna (tückifd Ismir), bedeutende Stadt an der Weſtkuͤſte 

Natoliens, liegt in einer reizenden und an den edelften Früchten reis 
chen Gegend. Wahrfcheinlih war fie eine Pflanzftadt der Ephefer, 
und ift abiwechfelnd im Beſitz der Aeolier, Jonier, Eydier und Macedo: 
nier gewefen. 400 Sahre nad) ihrer Zerflörung ward fie von Lyſima— 
chus, oder, nach Strabo, von Alerander twieder aufgebaut. Indem 
die Städte Joniens fie in ihren Bund aufnahmen, ward fie bald ber 
Mittelpunkt des Eleinafintifhen Handels. Hier blühten die Künfte; 
ausihnen gingen prächtige Denkmäler der Baukunft hervor; Fremde 
aller Nationen fehmwelgten im Genuffe der Neize diefer Stadt; fogar 
der weichere ionifche Dialekt lockte mehran. Durch den Einfluß un: 
ruhiger Zeiten ward fpäter aller Wohlſtand vernichtet und im Anfange 
des 13. Jahrh. waren nur noch Ruinen davon Übrig. Als die Tür: 
Een völlige Herren des Neichs geworden, blühte Smyrna von neuem 
auf und ftand bald wieder da in neuen Häufern am Ufer des Meere. 
Die Stadt zieht fih vom Meeresufer nach einem Berge hinauf, auf 
weichen eine alte Burg fleht; nicht weit davon liegt ein kleineres 
Schloß. Das von Europäern bewohnte Stadtviertel heißt die Fran: 
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Eenftraße, hat nur 1 Stockwerk hohe, hölzerne Häufer, iſt der fchönfte 
Theil von Smyrna und liegt ganz an der See. Fuhrwerk iſt hier 
gar nicht gewöhnlich; daher find die Strafen eng, oft 3— 4 Ellen 
breit und alle Einwirfungen der Sonnenftrahlen hindernd. Das Ge: 
wuͤhl in diefem vorzuͤglichſten Handeldorte der Levante iſt außerordents 
ih. Die Einwohnerzahl [hät man auf 120,000; hierunter find 
65,000 Türken, 23,000 Griechen, 7000 Armenier und über 12,000 
Juden; der Europäer, Franken genannt, iſt nur eine Eleine Anzahl, 
Es ift eine griech. Gemeinde hier, welcher ein Erzbiſchof vorfteht, eine 
armenifche, ebenfalls mit einem Erzbifchof, eine Fatholifche, mit einem 
bifchöfl. Vicar, einem Franciscaner= und einem Capuzinerklofter, und 
eine proteftantifche, welche ihre Capellen bei den englifhen und deut> 
fchen Conſuln haben. Die Juden haben 3 Synagogen und die Gries 
chen ein Collegium zum Unterricht in der griech. Sprache und Mather 
matik. Hofpitäler find für die morgenländ. und abenbländ, Chriſten 
angelegt. England, Schweden, Preußen, Venedig und Frankreich ha= 
ben bier Confuln. Die Stadt ift nebft ihrem Gebiet Eigenthum bet 
jevesmaligen Mutter des Sultans; aber ein Kadi herrſcht an ihrer 
Statt und im Namen des Sultans, und ein Muffelim erhebt die 
Einkünfte. Peft, Erdbeben und Feuersbrünfte find nichts Ungewoͤhn⸗ 
liches. Die Rhede ift geräumig und die Schiffe £önnen ganz nahe 
am ande fiher liegen. Es find hier mehrere Fabriken, vorzuͤglich find 
bie vortrefflichen beruͤhmten Zeppichfabriken zu bemerfen. Smyrna 
ift eine von den Städten, welche auf die Ehre Anſpruch machen, dem 
Homer das Leben gegeben zu haben. Un den Ufern des hellen Mes 
les zeigte man den Ort, wo ihn feine Mutter geboren, und an feinen 
Quellen bie Stelle, wo er in dunkler Höhle feine unfterblichen Ge⸗ 
fünge gebichtet. Unter den Säulen feines Denkmals verfammelten 
ſich die Bürger; die Münzen der Stadt trugen fein Bildniß. Eine 
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vereinigt einen See bilden), hat man Ueberrefte des alten Dianentem: 
pels zu finden geglaubt. Statt des fruͤhern »Spectateur oriental« 
erichien in Smyrna 1827 der »Observateur impartial«, 

Onyders oder Sneyders, auch Snyers (Franz), beruͤhm⸗ 
ter Thiermaler, geb. zu Antwerpen 1579, geft. 1657. Man bat 
viele Gemälde von ihm mit Siguren von Nubens, Jordaens, Hond—⸗ 
horſt, Niculant, Mierevelt, und e8 ift ſchwer, eine Verſchiedenheit des 
Pinfeld wahrzunehmen. Philipp II. von Spanien, der eine Hirfchs 
jagd von ihm gefehen, beftellte mehrere Sagd: und Schlachtftücke bei 
ihm ; aud) ward ©. erfter Maler deg Erzherzogs Albert, welcher Statt: 
halter der Niederlande war. A 

Soane (John), Architekt in England, Prof. der Baufunft an 
der E. Akad. in London, geb, zu Reading in Berkfhire 1756. 1777 
ließ ihn der Koͤnig nach Stalien reifen, wo er feine Zeit mehrere Jahre 
gut nutzte und von den Akademien in Florenz und Parma zum Mit: 
gliede aufgenommen wurde. Nach feiner Ruͤckkehr brauchte man ihn 
bei verfchiedenen Gelegenheiten. Die englifhe Bank ernannte ihn 
1788 zu ihrem Architekten. 

Sobiesfy (Sohann), einer der audgezeichnetften Könige von 
Polen im 17. Jahrh. Aus einer ber älteften Familien Polens ent: 
fproffen, diente er fchon jung in der Armee. Als Sohann II. Gafimir 
1668 die Regierung niederlegte, war Sobiesfn ſchon bis zum Kron⸗ 
Groß= Feldheren und Kron-Marſchall geftiegen und durch mehrere 
gluͤckliche Kriege gegen die Tartaren und Zürken, befonders auch durch 
den Hauptfieg bei Chorz'm, immer berühmter, wurde er, da unterdefs 
fen auch der König Michael Thomas 1673 geflorbere war, unter den 
vielen ThronsCandidaten zum König gewählt und ausgerufen. Che 
er nach Warfhau zur Krönung zuruͤckkehrte, vertrieb er erſt noch bie 
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Tuͤrken aus allen Gegenden Polens, erlangte den ehrenvollſten Trier 
den und Fam nun, unter dem größten Enthuſiasmus feiner Nation, 
zuruͤck, da er fih denn unter dem Namen Johann III. Erönen ließ. 
— Dem durch die Türken höchit bedrängten Kaifer Leopold I. ſchickte 
er 1683 eine anfehnliche Armee zur Hülfe und übernahm felbft das 
Hauptcommando, entfegte Wien und rettete fo diefe Stabt und den 
Kaifer felbft aus dem fürchterlichiten Gedränge. Dennoch warb et 
in feinen älteren Sahren mehr ber Gegenftand des Haſſes feiner Nas 
tion, theils weil er immer nur mit Kriegen befchäftigt, theils auch dem 
Geize ercentrifch ergeben war, und es ift fehr wahrfcheinlid), daß fein 
Ende (1696) durdy Gift, von feinem Leibarzte ihm beigebracht, befoͤr⸗ 
dert wurde, nachdem er 22 Jahre regiert hatte. Die Suben haften 
unter ihm ihr goldenes Zeitalter. | 

Soccus, eine Art niedriger Schuhe bei den Griechen (daher 
auch das deutſche Wort Sode), welche auch von tömifchen Frauen 
zimmern in ben legtern Zeiten fehr verziert getragen wurden. Ihrer 
bedienten ſich die Schauſpieler in bet Komoͤdie, um den hier dargeſtell⸗ 
ten Verhaͤltniſſen angemeffen, in wirklicher Lebensgröße, ja (wenn man 
auf den ungeheuern Umfang dev alten Theater Ruͤckſicht nimmt), in 
noch) Eleinerer Statur zu erfcheinen, ſowie man fich dagegen in der 
Tragoͤdie des Kothurns bediente, um in beroifcher, die gemeine Mirke 
lichkeit uͤberragender Größe aufzutreten. Daher kommt ed, daß man 
das Wort Soccus auch für die Komoͤdie felbft braucht, und ferner 
darunter die niedrigere Schreibart verfteht, weil der Komödie ald Dar: 
ftellung einer das Leben von feiner fcherzhaften Seite fchildernden und 
die Verhältniffe der wirklichen Gegenwart berührenden Handlung kei⸗ 
neswegs der erhabene Styl der Tragoͤdie, ſondern eine dem wirklichen 
Geſpraͤchston ſich naͤhernde Schreibart angemeffen iſt. Auch die ſei 
denen Schuhe der Prälaten heißen Soden (sandalia). | 
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Socialcontract, ſ. Rouſſeau (Jean Jacques). 

Societaͤtsinſeln, oder die geſellſchaftlichen Inſeln, nennt 
man eine Inſelgruppe in Suͤdindien oder in Auſtralien, die aus 11 
Hauptinſeln beſteht. Otahiti, mit 16,000 (n. A. jest nur mit 7000) 
Menfchen, ift darunter die größte. Sie haben einen fehr milden, an« 
genehmen Himmel, gute Bemwäfferung und Korallenklippen. Zuders 
und Bambusrohr, Brotfruchtbäume, Bananas, Cocosnüffe, Platas 
nen, Pifang, Vams- und Arumswurzeln, Pataten zc. find die Erzeugs 
nife des Pflangenreihe. An Zhieren gibt e8 Schweine, Hunde, 
Hühner, wilde Enten, Papageien, Eisvoͤgel, Reiher, Waufifche, Hals 
fie, Krabben, Auftern ꝛc. Das Mineralreih liefert Thonerde, 
ſchwarzen Bafalt, Schwefel, Lava ꝛc. Die Einmw. find nicht ohne 
Bildung, gutmütbig und gaftfrei. Sie lieben die Muſik und braus 
chen wegen der Fruchtbarkeit ihres Landes wenig zu arbeiten, da 3 
Brotfeuchtbäume hinreichen, einen Menfchen zu ernähren. Die Engs 
Linder haben auf diefen Sufeln duch Miffionnaire die chriftliche Melia 
gion ausgebreitet, die Gögenaltäre find verfchwunden, ebenfo die ſchreck⸗ 
lichen Menſchenopfer und Kindermorde. In der Buchdruckerei, wel⸗ 
che die londner Miſſionsgeſellſchaft hierher geſchenkt hat, wird jetzt ein 
Theil der Evangelien in der Landesſprache gedruckt. Die Negierungs: 
form ift eine Art von Lehnsſyſtem. Unter dem Könige (Trihrahie, 
Groß:Erih) ſtehen die Erihs, unter diefen die Mahuhounis oder Lehns⸗ 
träger. Endlich gibt e8 Toutous, d. i. Gemeine, Bauern, oder eigents 
lih Sklaven. 

Socintaner, eine Neligionsgefelfhaft, der 2 Italiener ihs 
ten Namen gaben. Laͤlius Socinus, aus dem vornehmen Ges 
fchledht der Sozzini in Siena, 1525 geb., ging von der Rechtsgelehr⸗ 
famkeit, in der feine Vorfahren ſich Ruhm erworben und der er felbfl 
feine Jugend gewidmet hatte, zu Forſchungen in der h. Schrift und 
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ber Gottedgelahrtheit über, und verfiel bald in Zweifel an mehreren 
Sägen der Kirchenlehre, über die er zu früh ohne gründliche und ums 
faffende Erkenntniß derfelben aburtheilte. Won Wißbegier getrieben, 
begab er ſich auf Reiſen, befreundete fih in der Schweiz und in Deutfch: 
land mit mehreren der dermaligen Reformatoren und lebte auch faft 8 
Jahre in Wittenberg, wo er befonders morgenländifche Sprachen ers 
lernte und duch Talent und Fleiß ſich ſelbſt Melanchthon’s Beifall 
erwarb, feine Meinungen aber noch zurüdhielt. Won dort begab er 
fih nad Polen, mo er mit mehreren Gleichgefinnten in Verbindung 
trat, doch, nur geheim feine Lehren vortrug. Darüber gerieth er in 
Verdacht und Unterfuhung, zumal er Einige, befonders Verwandte 
und Freunde, von der Kirche abzog, und nur durch offenbare Verftels 
lung und Verheimlichung feiner wahren Weberzeugung entging er dros 
bender Gefahr. Sein unruhiges Leben endete fhon 1562 in Zürich; 
aber feine Meinungen erbten fort und wurden durch feinen Neffen, den 
Erben feiner Handſchriften, tweiter verbreitet. Diefer, Fauſtus So— 
cinuß, geb. 1539, war dem Beifpiel feines väterlichen Oheims ges 
folgt, hatte früh durch Unterfuchungen uͤber Glaubenswahrheiten fich 
in endlofe Zweifel verſtrickt und den Verdacht Eegerifcher Anjichten aufs 
ſichgeladen. Schon als 20jähr. Süngling hatte er deshalb feine Was 
terftadt Siena verlaffen müffen und dann in yon fortgearbeitet. 
Durch den Tod feines Oheims in den Befig der Handfchriften deffele 
ben gefegt, befchäftigte er fich fo angelegentlicdy mit dem Studium ders 
felben, daß die darin enthaltene Lehre, feinen vorgefaßten Meinungen 
entfprechend, fich bald feiner ganzen Ueberzgeugung bemächtigte. Sn 
Florenz, wo er mehrere Jahre am Hofe des Großherzogs Tebte, begann 
er die Verbreitung feiner Lehren durch Eleine Schriften ohne feinen 
Namen; in Bafel, wo er Schuß fuchte vor den Gefahren der ital. In⸗ 
quifition, befeftigte er fi immer mehr in feinen Irrthuͤmern. Diefe 
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entwickelte er dann ungefcheueter in Siebenbürgen, wo er viele Ges 
bülfen fand, und ging endlich nach Polen, weil er Dort auf noch zahl» 
teichere Anhänger rechnen Eonnte. Aber die fogen. unitarifchen Ge: 
meinden, die in dieſem Lande ſchon beftanden, und von demfelben Irr⸗— 
wahn, der ihn befangen hielt, angeſteckt waren, fanden beiihm dech fo 
viele von den ihrigen abweichende Lehrſaͤtze, daß fie ihn nicht einmal in 
ihre Gemeinſchaft aufnahmen. Gleichwol gewann er viele Andre für 
feine Meinungen und verband biefe in mehrere Eleine Gemeinfchaften; 
viele vom Adel, felbft mehrere Geiftliche, wurden durch feine Beredt: 
famkeit und fein feines, einfchmeichelndes Betragen gewonnen und 
ſchloſſen fich jenen an. Indeß trafen ihn auch viele Verfolgungen in 
Polen; feine Güter in Italien waren eingezogen worden; ſchwere 
Krankheiten lähmten feine Kräfte; 1604 farb er in Polen. Sein 
Name, fehnell durch ganz Europa erfchollen, ward von Vielen, die zu 
ähnlichen Spigfindigkeiten, Zweifeln und ungläubigen Meinungen fi 
Dinneigten, mit Verehrung, von vielen frommen Chriften mit Unmwillen, 
von Eiferern mit Abfcheu genannt. Denn was Katholiken und Pros 
teftanten als die Grundlage des Chriftenthbums betrachten, den Glau⸗ 
ben an die Göttlichfeit der Perfon Jeſu Chrifti und an die damit zu= 
fammenhängende Dreieinigkeitsfehre, griff Socinus mit den Waffen 
feines Berftandes an, Ohne zu ahnen, daß dem Menfchenverftande 
der Maßſtab für das Unbegreifliche in der Religion fehlt, wollte er 
mit den Begriffen und der Dialektik deffelben uͤber die göttlichen Dinge 
aufs Heine kommen: ein Unternehmen, dag ihn zum offenen MWiders 
fpruch genen die Kehren der chriftlichen Kirchen von jenen Gegenftäns 
den des Slaubens und zu willkürlichen Deutungen der biblifchen Aus⸗ 
ſpruͤche über diefelben verleitete. Auf diefem Irrwege waren ihm 
ſchon aͤltere Antitrinitarier vorangegangen. Auch in der Epoche der 
Reformation regten ſich lebhafte Koͤpfe, denen es vorkam, als gingen 
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die Neformatoren im Niederreißen des alten Lehrgebäudes nicht weit 
genug. Ludw. Hezzer, Soh. Campanus, Mich. Servetus und m. A. 
hatten den Socinen fchon den Weg geebnet; in Stalien, dee Schweiz, 
Frankreich und felbft in Deutfchland waren kühne Neuerer aufgetres 
ten, die gegen die Bekenntniffe der römifchen wie ber evangel. Kirche 
gleich heftig ankaͤmpften, und je dreiftee und willfürlicher fie ihre Mei⸗ 
nungen vortrugen, eine leichtgläubige, die dargebotene Willkuͤr und 
Selbſtmacht begierig ergreifende, in dem rafchen Umſturz aller beftes 
henden Berhältniffe und dem Verwerfen alles Deffen, was ihnen zeits 
ber Ehrfurcht geboten, fich gefallende Schar gewannen, und fo eine 
Menge kleiner Kegerhaufen bildeten, bie in vielen Punkten von einans 
der abweichend, doch in gewiſſen Hauptiehren und befonbers in dem 
Streben, Alles zu erklären und das Unbegreifliche zu verwerfen, übers 
einflimmten. Inſoweit diefes Streben gegen die Lehre von ber Gott⸗ 
beit Chriſti gerichtet war, warb e8 Socinianismus genannt, und 
ba die ihm ergebenen Sektirer fich häufig auf die Socine beriefen ober 
boch ihrer Lehren bedienten, erhielten fie den Namen Socinianer. 
Saft allenthalben, auch unter den Proteftanten, gedruͤckt und heftig 
verfolgt, fanden fie nur in Polen und Siebenbürgen, wo fich folche 
Gemeinden bildeten, Aufnahme und Sicherheit. . Sie felbft wollten, 
‚ weil fie die Einheit (Unitas) Gottes zu ihrem Hauptlehrfage mach: 
ten, lieber Unitarier oder chriftliche Brüder beißen. So mannic)s 
fahe Glaubensbefenntniffe fie befanntmachten, fo war doch keins ges 
eignet, fie untereinander in Einverftändniß zu bringen und eine gemeins 
fame Ueberzeugung zu bewirken. Cie biieben in viele Eleinere und. 
größere Haufen gefpalten, die auch durch allerlei Parteinamen ſich uns 
terfchieden. Nicht nur wichen die polnifchen Unitarier von den fiebens 
bürgifchen in welentlichen Punften von einander ab, fondern auch jene 
trennten fich wieder in Pinczowianer und Rakower (Namen von 2 
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poln. Städten, ihren Hauptfigen), in Farnovianer und Bubndtiften 
(Namen von 2 Parteihäuptern), welche ſich Uber die Zuläffigkeit der 
Anbetung Chrifti ftritten. Ihre berühmteften Lehrer waren im 17. 
Sahrh.: Joh. Erell, Chriftoph Oſterod, Jonas Schlichting, Valentin 
Schmalz, Joh. Volke, Mart. Ruarus, Joh. Ludwig Baron v. 
Wollzogen, und befonders Andr. Wilfomatius. — In der Negel wa: 
ten ihre Gtaubensbefenntniffe nad) der äußern Form des apoftolifchen, 
aber von biefem in ihrem Inhalt durchaus abweichend, abgefaßt, indem 
fie die Form nur beibehielten, um einen Schein von Nechtgläubigkeit zu 
gewinnen. Selten haben fie ganz ehrlich und frei ihre wahre Webers 
geugung ausgefprochen; immer den redhtgläubigen Ausdruͤcken und 
Sormeln, beren fie fich bedienten, einen andern verftedten Sinn uns 
tergelegt und dadurch ihre Wahrheitsliebe fehr verdächtig gemacht. 
Auch Einzelne trugen Eein Bedenken, felbft in den öffentlichen Bes 
Benntniffen, denen fie das Anſehen fombolifcher Buͤcher gegeben, ſich 
mannichfache Veränderungen zu erlauben. Ihre wichtigſten Schrif— 
ten, die ihre Lehre erörterten und vertheidigten, find von Rakow aus: 
gegangen, wo fie eine eigne Druckerei und ein Seminarium hatten. 
Man lernt ihren Lehrbegriff ziemlich genau, wiewol nicht vollftändig, 
aus dem rakower Katehismus kennen. — Als zu Anfang des 18. 
Jahrh. eine heimliche focinianifhe Gemeinde in Altdorf entftand und 
von da aus ſich auf andre deutfche Univerfitäten zu verbreiten begann, 
board fie ſchnell unterdrüct. Auch in Polen duldeten die Gemeinden 
viele VBerfolgungen, doch erhielten fie fih; am bluͤhendſten und zahl: 
reichſten find fienoch jegt in Siebenbürgen, wo fie Duldung gewannen 
u. d. N. der Unitarier. 

Soda, ſ. Alkalien. 

Soden (Friedrich Julius Heinrich, Graf v.), geb. zu Ansbach 
1754. Sein »Geift der Criminalgefege« in $ Bdn., ſchon 1782 
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angefangen, verbreitete im Verhältniß zu ben bamaligen Standpunfte 
der Criminalwiſſenſchaft über einen erſt in neuerer Zeit lebhaft cultis 
virten Zweig der Gefeggebung Licht. Kine feiner Lieblingdneigungen 
mar das Theater. Für daffeibe fchrieb er mehrere Lufl:, Schau» und 
Zrauerfpiele, errichtete auch felbft 1804 das erfte ftehende Theater in 
Wuͤrzburg und unterhielt und dirigiete e8 mehrere Sabre, ſowie auch 
nachher das Theater in Bamberg auf feine Rechnung. Seine Abs 
handlung »Ueber Nuͤrnbergs Finanzen«, deren Wiederherftellung une 
ter die ſchwerſten ſtaatswirthſchaftlichen Aufgaben gehörte, ſowie » Das 
agrarifche Gejege, mit dem er Staatsumwälzungen verhüten wollte, 
vorzüglich aber f. »Skizze ber Staatshaushaltunge nach einem ganz 
neuen und genialen Plane, waren gewiffermaßen die Vorläufer eines 
der claffifchften Werke, das Deutfchland im ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Fache von ihm aufjumeifen und durch welches er in gewiffer Hinfiche 
die Bahn gebrochen hat. Wir meinen S.'s »Nationatöfonomiee, ein 
Werk ind Bon. (Lpz. u. Aarau 1805— 20), deffen geiftreiche Auss 
arbeitung ihm den Rang in Deutfchland fichert, welchen Smith in 
England und Say in Frankreich behauptet. Auch auf die wichtigs 
ften Zeitereigniffe wandte Graf ©. immer feinen ſcharfen Blick, und 
ertheilte Rathſchlaͤge, die hier und da geehrr, aber in manchem Finanz⸗ 
. minifterium nach praftifcher Handwerksmanier als gelehrte Traͤume 
übergangen wurden. Wie ein echter deutfcher Mann befchrieb er auch) 
die von Napoleon mit afiatifcher Willkür verübte Mordthat an dem 
Buchhaͤndler Palm, forwie das Eriegerifhe Haufen der Franzoſen in 
Franken. Die jüngften Früchte der noch immer rüftigen Denkkraft 
bes würdigen Greifes find der größten Epoche der neuern Gefchichte 
feines Vaterlandes, den landſtaͤndiſchen Verhältniffen, gewidmet. Er 
beleuchtete die Verfaffungsurkfunde des Koͤnigreichs Baiern und ben 
bairifchen Landtag von 1819 und 1821. Als Deputirter trat er 
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während ber Stänbeverfammlung von 1824 in ber zweiten Kammer 
mit mehreren Neden und Berichten auf, die feinen Scharffinn beurs 
kunden. Er gehörte, jedoch mit Vorſicht und Klugheit, den Miniftes 
tiellen’an. 10 Sahre früher würde er als Landſtand wahrfcheinlich 
eine beveutendere Rolle gefpielt haben. Er ft. am 13. Juli 1831 zu 
Nürnberg, im 77. Zebensjahre. 

Soffiten (soffito), auch unrichtig Suffiten, überhaupt eine 
getäfelte Dede eines Zimmers; dann der Theil der Theaterdecoration, 
welcher in Zimmern die Dede, bei offenen Plägen den Diyunel ic 
bildet. 

Sofiismus, f. Sfufismus, 

Soho, f. Birmingham. 

Sokrates, griechifcher Philofoph, wurde 470 v. Chr. geb. 
Sein Vater, ein unberühmter Bildhauer, hieß Sophronisfus, und 
feine Mutter, Phänarete, war Hebamme. Da feine Eltern unbemits 
telt waren, fo iſt es nicht unmwahrfcheinlich, daß fein Vater Ihn den . 
nächften Weg zum Erwerb führte und ihn die Kertigkeiten, die er 
ſelbſt befaß, lehrte, wenn e8 auch nur ein Mäcchen fein follte, daß man 
noch bis auf die Zeiten. des Paufanias herab 3 Statuen der Grazien 
als fein Werk am Cingange der Akropolis von Athen gezeigt habe. 
So unbefriedigend auch die wenigen zerftreuten Nachrichten über die 
Sugenbbildung des großen Mannes find, fo kann man doch mit Ge: 
wißheit behaupten, daß er, ungeachtet der Dürftigkeit feines Waters, 
eine gute Erziehung im Geifte der Griechen und des damaligen Zeitals 
ters erhalten habe, alfo in der Muſik und Gymnaftif, im Sinne der 
damaligen Zeit unterrichtet worden fei, und daß der göttliche Genius 
bes ©. früh die Schwingen geregt und ihn felbft angetrieben habe, die 
Schriften der berühmteften Weifen zu Iefen und Altes aufzufaffen, was 
feine Zeit und fein Vaterland ihm an Licht und Aufklärung über die 
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wichtigften Gegenftände des menfchlichen Wiffens barbot. Damals 
verwirrten die Sophiften die Köpfe und Herzen der griech. Jugend. 
©&., der von der heftigften Begierde erglühte, die Geheimniffe der Welt 
zu erforfchen, verfäumte nicht, den Unterricht der berühmteften diefer 
Irrlehrer zu benugen; aber je mehr er daruͤber nachdachte, defto dunk⸗ 
fer wurden ihm die erhabenen Gegenftände diefer Korfchungen, und je 
mehrere Sophiften ev hörte, defto ungewiſſer ward ex felbft über das, 
was ihm früher gewiß gewefen war. Unmillig über diefe Vereitelung 
feiner feurigften Wuͤnſche, verließ er bald auf immer die Hörfäle dex 
fogen. Weifen, und bef&loß, nun durch Selbſtdenken zu fuchen, was 
ihm Andre nicht geben Fonnten, und vorzüglich durch Nachdenken über 
fich fetuft zum Lichte der Erkenntniß bindurchzudringen. Denn vor— 
zuͤglich machte die merkwürdige Infchrift des deiphifchen Apollotempels: 
»Rerne dich felbft Eennen!« (yuası seuvzov) einen wunderbaren Ein 
druck aufihn. Mit einem freudigen: »2Ich hab’ es gefunden!« be⸗ 
gann er, diefer göttlichen Auffoderung gemäß, in ſich einzufehren, über 
fein Inneres und vorzüglich über die Beflimmung des Menfchen nach— 
zudeneen, und faßtenun den Entfchluß, fein ganzes Leben dem erhas 
benen Gefchäfte zu widmen, feine Mitbürger Über ihr höchftes Gut 
aufzuflären und fie zu guten, frommen und rehtfchaffenen Menfchen zu 
bilden. Mie alle große Männer, glaubte er im freudigen Erftaunen 
über jenen herrlichen und göttlichen Gedanfen von der Gottheit felbft 
dazu berufen zu fein, und in feſter Ueberzeugung hing er noch in den 
legten Augenblicken feines wohlthätigen Lebens an dem Gedanken, daß 
er ein Gottgefandter ſei. Ungefaͤhr im 30. J. feines Alters war eg, 
da er den Entſchluß faßte, fi der wahrhaft menfchlichen und göttlichen 
Meisheit zu widmen, die Verderber der Wiffenfchaft und der Moral 
zu befämpfen und ewige Keime für eine Saat auszuftreuen, bie, wie 
er ſelbſt kaum hoffen konnte, die herrlichften Fruͤchte hervorgebracht 
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hat. Um zuerft das Feld, welches er zu bearbeiten gedachte, von bem 
Uppig wuchernden Unfraute zu fäubern, ftellte er fidy gegen die Sophis 
flen in den entf&hiedenften Gegenfag. Während jene in ihrem Aeus 
Bern alle Pracht und allen Reihthum prunfen ließen, erfhien ©. in 
einen geringen Mantel gehüllt, welchen er das ganze Jahr hindurch 
trug, und Eleidete fich nur an Seften oder bei feierlichen Gaftmahlen 
forgfältiger. Sogar Schuhe verfchmähte er. Allerdings fehlten ihm 
die Mittel, fich die Bequemlichkeiten des Lebens zu verfchaffen; aber 
wie leicht würde e8 ihm geworden fein, fie durch feine Freunde und 
Schüler zu erlangen, wenn nicht die vollfommenfte Unabhängigkeit 
fein Streben gewefen wäre, und es ift hinlänglich beftätigt, daß er 
alle Anerbietungen feiner reichern Freunde ausgefchlagen hat, fodaß 
fetbft feine boshaften Gegner nicht wagten, feine Uneigennüßigkeit nur 
von fern anzutaflten. Sn der entfchiedeniten Beſchraͤnkung irdifcher 
Genüffe lebte er nur feinem hohen Berufe zum Lehrer der praftifchen 
Meisheit. Sn ihr fuchte und fand er fein höchftes Gluͤck; ihm wids 
mete er jeden Augenblick feines Lebens; für ihn opferte er Alles auf, 
was gewöhnlich für wuͤnſchenswerth gehalten wird. ©. war aber zus 
erſt Volkslehrer. Für einen an das athenienfifche Volk von der Gotts 
. beit Geſandten hielt fi) ©., wie er diefes in der Apologie des Platon 
ſelbſt erklärt. Deswegen war er von frühem Morgen an gefchäftig, 
Menfchen aufzufuchen, um fie über Alles zu belehren, ton dem Mens 
ſchen überhaupt und Jedem nad) feinen eigenthümlichen Verhältniffen 
wichtig fein Fann und fol. Er ging auf die öffentiichen Verſamm⸗ 
Iungspläge, auf die volfreichften Straßen, oder auch in die Wohnuns 
gen der Künftler und Handwerker und redete mit ihnen über die Pflich> 
ten der Meligion, der gefelligen und ftaatsbürgerlichen Werhältniffe, 
über alle Gegenftände der Moral, aber auch Uber Oekonomie, Kriegss 
wiffenfchaft, Kunft und Gewerbe, fuchte die herrſchenden Vorurtheile 
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und irrigen Begriffe zu toiderlegen, richtige Grundfäge an die Stelle 
berfelben zu fegen, durch eindringende Ermunterungen den beffein Ge— 
nius in den Gemüthern feiner Zuhörer zu erweden, fie zu ermuthigen 
‚ und zu tröften, zu erleuchten und zu beffern und die Menfchen inner 
lich gluͤcklicher zu machen. Daß diefe Wirkfamkeit mit mannichfaltie 
gen Schwierigkeiten verbunden gewefen fein müffe, leuchtet ein. - War 
es nicht an und für fich ſchon ein muͤhevolles Gefhäft? Und wie 
viel Aeußerungen des Spottes, der DVerblendung, der Bosheit, der 
Fuͤhlloſigkeit, des Meides, der Undankbarkeit mußte er erfahren? Defe 
fenungeachtet thronte eine unummölfte Heiterkeit auf feiner Stirn; 
eine ſtets gteichbleibende Fröhlichfeit und Munterkeit belebte feine 
Blicke und Worte; auf dem Markte wie zu Haufe, unter dem Volke 
tie in dem traulichen Kreife der Edlern, die Liebe zur Wahrheit und 
Zugend genauer mit ihm verband, war er ſtets Derſelbe. Daß zu 
diefem unerſchuͤtterlichen Gleichmuthe bei S. eine glüdliche, geiftige 
und koͤrperliche Anlage beigetragen habe, ift Baum zu bezweifeln. Aber 
ee war zugleich eine Frucht der eignen, ſchweren, aber preiswürbigen 
Selbſtbildung. Er felbft behandelte feinen Körper ald Diener, härtete 
ihn durch Ertragung aller Arten von Beſchwerden fo ab, daß ihm die 
Zugend bee Mäßigkeit leichter wurde und er bis in das Alter jugende 
lihe Kraft des Geiftes und Körpers behielt. Daher war er auch ein 
liebevoller Gatte und Vater, fo wenig feine Frau, Xantippe, feines 
wuͤrdig war. Er betrachtete fie mit einer ein bewunderndes Lächeln 
abnöthigenden Scherzhaftigkeit, als ein vortreffliches Webungsmittel 
feiner Seibftbeherrfhung; und nur bedauern Bönnen wir es, daß wir 
von ber Urt, wie er feine 3 Söhne erzog, nicht mehr wiffen als was 
Zenophon in feinen » Denkwürdigkeiten« von dem Gefpräche mit fer 
nem älteflen Sohne Lamprokles aufbehalten hat. Er lehrte aber nicht 
bloß feine Mitbürger, was fie zu thun hätten, fondern er leuchtete ih⸗ 
67ſtes Bdch. 8 
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nen auch mit dem herrlichſten Beiſpiele vor. Wenn wir ihn als 
Menſchen im Verhaͤltniß zur Gottheit betrachten, ſo erblicken wir ihn 
als einen eiftigen Verehrer des hoͤchſten Weſens, der ſich ſogar huͤtete, 
ſeinen ſchwaͤchern Mitbruͤdern ein Aergerniß zu geben, und daher alle 
religioͤſe Gebraͤuche, die Alterthum und Sitte geheiligt hatten, mit 
Sorgfalt beobachtete. Was er als Freund, oder im Verhaͤltniß zu 
feinen Stammgenoſſen war, geht aus feinem Leben felbit hervor. Aber 
auch als Staatsbürger erfüllte er mit mufterhafter Treue alle ihm obe 
liegende Pflichten. 3 Mat that er Kriegsdienfte, zum erſten Male in 
feinem 39. 3. bei der Belagerung von Potidäa. Hier uͤbertraf er alle 
feine Mitftreiter durch die Leichtigkeit, mit welcher er die Befchwerden 
eines Winterfeldzugs erirug, zeichnete ſich durch Tapferkeit aus, rettete 
feinem Freunde Aicibiades das Leben und überließ diefem Sünglinge 
mit edler Uneigennügigkeit die Ehrenpreife, die feiner Zapferkeit bee 
ftinmt waren. 7 Jahre foäter führte er im Dienite feined Waters 
landes abermals die Waffen bei Delium und war auf der Flucht der 
tote. 420 zog er mit Kleon gegen Amphipolis. So entzog ſich 
alfo der erhabene Weiſe ſelbſt den niedrigen Dienften des Vaterlandes 
nicht, wenn es galt, feiner Bürgerpflicht Genüge zu leiften. Und wie 
mufterhaft war fein Benehmen, ald er im 65. 3. feines Alters zum 
Mitgliede des Nat 8 dei Künfhundert gewählt warb! Er erlangte 
fogar die Würde eines Epiftaten, der an dem Tage, da er biefe Würde 
bekleidete (Cpiftat war man nur Einmal und an Einem Tage feines 
Lebens), die Volksverſammlungen leitete und die Schluͤſſel der Feſtung 
und des Schatzes bewahrte. 10 Schiffsbefehlshaber waren angeklagt 
worden, weil ſie, nach der Schlacht bei den arginuſiſchen Inſeln, die 
heilige Pflicht des Begrabens der Erſchlagenen wegen eines Ungewit⸗ 
ters nicht hatten erfuͤllen koͤnnen. Die Feinde der unfhuldigen Feld⸗ 
herren wendeten alle Künfte der Bosheit an, um Das Volk zu einem 
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Zodesurtheil gegen biefelben zu bewegen. Durch Raͤnke wußten fie 
mehrere Verfammlungen aufzuheben, da fie fahen, daß das Wolf zur 
Losſprechung geneigt war. Endlich ward eine neue Verſammlung ge- 
halten, und zwar gerade an dem Tage, da ©. Fpiſtat war. Sie vers 
langten nun ſogar, gegen ein altes Gefeg, daß in diefer Berfammlung 
zugleich über Alle das Todesurtheil außgefprochen werden ſollte. Durch 
gedungene Böfewichter aufgereizt, foderte wirklich das Wolf mit beftis 
gem Ungeftüm von den Vorftehern (Prytanen) und von dem ©. diefe 
Derlegung des Staatsgefeged. Aber Eeine wilde Drohung vermochte 
die flandhafte Gerechtigkeitstiebe des hohen MWeifen zu erfchüttern, und 
In feinem eignen Gerichte konnte er feinen Feinden ins Angeficyt fa: 
gen, wie allein durch ihn jene 10 unfchuldigen Männer von dem nahen 
Merderben glücklich gerettet worden feien. Doch nicht bloß Lehrer und 
Beiſpiel des Volks war S., er widmete fich insbefondere auch dem 
Geſchaͤft, Ternbegierige Sünglinge für das Reich der Wahrheit und deg 
twiffenfchaftlichen Denkens zu bilden. Er hatte daher beftändig einen 
Kreis edler Juͤngliage und Männer um fich, bie ihn überall begleite- 
ten und die feinen Unterricht erhielten. Diefe Schuͤler find e8, welche 
durch ihn den Geift unbefangener Forſchung empfingen, und fuͤr das 
Hoͤchſte, fuͤr Wahrheit, Religion und Tugend wahrhaft begeiſtert 
wurden. Daher find die folgenden philoſophiſchen Schulen der Grie⸗ 
chen eigentlich auf ihn zuruͤckzufuͤhren, und er iſt als Derjenige anzu⸗ 
ſehen, welcher dem philoſophiſchen Nachdenken unter den Griechen die 
Richtung auf ihr ſchoͤnſtes Ziel gab. Zu feinen Ausgezeichnetften 
Schülern gehören: Alcibiades, Kriton, Kenophon, Antifthenes, Art: 
flippos, Phädon, Aeſchines, Cebes, Euklides und Platon. Aus den 
zerftreuten Nachrichten des Xenophon und Platon geht unmwiderfprechs 
lich hervor, daß er ihnen Staatsweisheit, Redekunſt, Logik, Moral, 
Arithmetik, Geometrie, wenn auch nicht in ſyſtematiſchem Zufammen: 
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hange, vortrug, mit ihnen bie vorzüglichften Dichter las und fie auf bie 
Schönheiten derfelben aufmerkſam machte, außerdem ihre Begriffe 
über alle Gegenftände des Lebens aufzuklären und zu berichtigen, und 
fie zur gemwiffenhaften Erlernung alles Deffen, was dem Menfchen 
michtig ift, zu ermuntern ſuchte. Und gerade, daß ©. keinen Schul: 
zwang Fannte, fondern einzig darauf ausging, das Selbſtdenken zu er= 
weden, mußte ungemein vortheilhaft fein. Platon und Ariſtoteles 


waren größere Syſtematiker, aber dem ©. gebührt der große Ruhm, 


den Genius des Platon geweckt und der Philofophie die Richtung auf 
das Praktifche gegeben zu haben. Daher erkannte auch das Alter: 
thum eine Sofratifche Schule an, und der Name des ©. galt bei den 
folgenden Phitofophen für eine der ehrwuͤrdigſten Autoritäten. Seine 
Dhilofophie war aber auch, fowol in Nücficht des Stoffes als der 
Form, feinen philofophifchen Korfhungen eigenthuͤmlich. Um bei der 
legtern anzufangen, fo beftand fein Unterricht nicht in langen, ausge⸗ 
arbeiteten oder aus dem Stegreif gehaltenen Vortraͤgen, ſondern in 
freien Mittheilungen, die durch Frage und Antwort hoͤchſt anziehend 
wurden. Er philoſophirte nicht vor, ſondern mit ſeinen Schuͤlern, 
und wirkte daher mit unwiderſtehlicher Macht auf das Innerſte ihres 
Geiſtes; er zwang fie zum Selbſtdenken, und wer nur irgend Em— 
pfänglichfeit hatte, mußte buch feinen Umgang aufgeregt werben. 
Diefe Fragmethode (Sokratiſche Methode) war um ſo zweckmaͤßiger, 
da ©. junge Männer vor ſich hatte, in deren Geiſte er ſchon eine vers 
hältnigmäßige Menge von Begriffen vorfand, die er nur zu läutern 
und zu ordnen ſich bemühte. Bruchſtuͤcke der Sokratiſchen Gefprä- 
che, welche Kenophon mitiheilte, Taffen ung alferdings oft fehr unbe⸗ 
friedigt; aber den eigentlichen Geift diefer Methode hat aud nur Plas 
ton erfaßt und dargeftellt, der deshalb von dem ganzen Alterthume 
faft für die einzige Quelle der Sokratiſchen Phitofophie angefehen 
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wurde: eine Bemerkung, welche die neuern Lobredner oder Tadler des 
S. zu wenig beruͤckſichtigt haben. Der hohe, gewandte Geiſt des S. 
richtete ſich bei dieſer Fragweiſe ſtets nach der eigenthuͤmlichen und be— 
ſondern Beſchaffenheit ſeiner Zuhoͤrer. Selbſtbeherrſchung hielt er 
fuͤr die erſte Grundlage aller andern Tugenden, die ſich dann aus der 
moraliſchen Anlage und durch Erkenntniß des Guten von ſelbſt ent— 
wickeln müften. Seine Schilderungen der twohlthätigen. Kraft diefer 
Zugend find mit einer wahren Begeifterung entworfen, fowie er im 
Gegenfag die Unmäßigkeit abfchredend darftellte. Liebenswuͤrdig war 
das Bild, welches er von einem Gerechten aufffellte, unter welchem 
er fich einen Mann dachte, welcher alle göttlihe und menfcliche Ge: 
fege mie Treue erfüllt. Unrecht thun hielt er für ein großes Uebel, 
Dabei erklärte er, daß e8 Pflicht fei, auch gegen Feinde die Gerechtigkeit 
zu erfüllen, und in einem Falle die Gefege des Vaterlandes zu über: 
treten, felbt wenn diefelben auf eine unrechte Art angewendet würden. 
Im hoͤchſten Grade vortrefflich waren feine Anſichten von Freund: 
ſchaft, Sefelligkeit, ehelicher Tiebe und Freuden des Lebens. Ueberall 
traf er die ſchoͤne Mittelſtraße; alle ſeine Vorſchriften waren gleich weit 
von uͤbertriebener Strenge als von ſchaͤdlicher Nachſicht entfernt, und 
wer ſie befolgte, mußte gewiß ein guter und edler Menſch werden. 
Dazu kam ſein vortreffliches Beiſpiel, welches ſo ſehr uͤber allen Tadel 
erhaben war, daß fein Freund und Schuͤler Renophon in feinen » Denk: 
mwürbigfeitene nicht nur behaupten durfte, Niemand habe je etwas 
Gottloſes oter Frevelhaftes von ihm gefehen, Tondern auch am Schluffe 
feines Werks Folgendes Bild von ihm entwirft, »Alle Zugendhafte, 
bie den Sokrates gekannt Haben, find noch jegt mit Thmerzlicher 
Sebnfucht nach ihm erfüllt; denn fie fanden in ihm den beiten Un: 
führer zue Zugend. ch wenigſtens erkläre, daß ich ihn, da er fo 
fromm war, daß er Nichts ohne den Rath und die Beiftimmung des 
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Goͤtter that, ſo gerecht, daß er Niemandes Gluͤck auf irgend eine Weiſe 
ſchmaͤlerte, und hingegen Denen, die ſeines Umganges genoffen, bie 
nüglichften Dienfte erwies; fo mäßig, daß er nie das Angenehme dem 
Nuͤtzlichen vorzog; von fo hellen Berftande, daß er fich nie in Unter: 
ſcheidung ded Böfen und Guten irrte, und dies ohne fremde Hilfe, bloß 
durch (ich ſelbſt; dabei gefchickt, diefe Dinge genau zu beſtimmen und 
zu erklären, aud) Menfchen zu beurtheilen, Irrthuͤmer zu beftreiten, und 
Zugend und Nechtfchaffenheit zu empfehlen; — ich erkläre, daß ich 
ihn für den vortrefflihften, aber auch glückfeligften Mann halte!« Eis 
nen folhen Mann haben Einige einer fhändlichen Liebe für fähig ges 
halten. Auf letztern Vorwurf ift es überflüffig, Rückficht zu nehmen; 
deſto wichtiger ift eg, die nähern Umftände und Beweggründe feiner 
Verurtheilung zu beleuchten. Der legte Theil feines Lebens fiel in die 
traurige Zeit, da Athen durch den unglücklichen Ausgang des pelopons 
nefifchen Krieges in Anarchie und Despotie gerieth. Immer pflegen 
Moralität und Gerechtigkeit zu finfen, wenn ein Staat fich auflöft. 
Dies war auch der Fall in Athen. Die Herifchaft der 3O Tyrannen 
war zwar durch den Thraſybul geftürzt, aber immer noch flutete und 
wogte Athen, wie da8 Meer nach einem ungeheuern Sturme, und bei 
der allgemein verbreiteten Unfittlichfeit fanden Has, Meid und Bosheit, 
Mittel und Spielraum genug, ihre verruchten Plane auszuführen. 
©. war die Fortfegung Deffen, was ſchon Unaragoras in Athen ers - 
fahren mußte. Melitos, ein junger tragiſcher Dichter von feinem 
Werth, Lykon, ein Öffentlicher Redner, und Anytos, Gerber und 
Staatsmann zugleich, traten als gerichtliche AnEläger ded ©. auf, und 
konnten um fo eher durchdringen, da ©. bürd) feine freien Aeußerungen 
über die Unzweckmaͤßigkeit einer Ochlokratie dag Volk beieidigt hatte, 
Ihre Anklage, »daß Sokrates neue Götter einführe, die alten des Va⸗ 
terlandes leugne, und ein Verderber der Jugend feie, brachten fie nicht 
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bei dem Areopag, fondern bei dem Volksgerichte, der Heliäa, an. Die 
Gründe, auf die fie ihre Anklage ſtuͤtzten, beſtanden in Nichts als in 
verdrehten, einſeitig aufgefaßten und aus dem Zuſammenhange geriſſe⸗⸗ 
nen Aeußerungen des S., ſowie auch der Umſtand, den ſie anfuͤhrten, 
daß der Tyrann Kritias und der Staatsfeind Alcibiades ſeine Schuͤler 
geweſen, offenbar keinen rechtmaͤßigen Grund zur Anklage geben konnte. 
S., im hohen Bewußtfein feiner moraliſchen Wuͤrde, verfchmähte ed, 
ſich gegen diefe Befhuldigungen weitläufig zu vertheidigen. Den Tod 
fürchtete er nicht; bie Richter achtete er nicht. Uebrigens glaubte er, 
daß ein ganzes langes Leben, unter den Augen der Richter und dos 
Volks zugebracht, das fprechendfte Zeugniß feiner Unfchuld fein müffe. 
Nur kurz und mit edlem Stolz fuchte er die Nichtigkeit der Beſchuldi— 
gungen darzulegen, und auf feine Verdienſte hinzumeifen. Ein großer 
Theil der boshaften und verblendeten Richter ward hierdurch beleidigt, 
und man verurtheilte ihn mit einer Mehrheit von 3 Stimmen zum 
Tode, Als fie ihm aber die Beſtimmung ber Strafe uͤberließen, und 
S, erfläcte, daß er nicht bed Todes, ſondern als ein Wohlthaͤter des 
Volks der Erhaltung im Prytaneum wuͤrdig fei, warb er von dem 10« 
benden Pöbel, der fich durch dieſe Aeußerung beleidigt glaubte, zum 
Giftbecher verurtheilt. Er tröftete feine betruͤbten Freunde und machte 
fie darauf aufmerkfam, daß ja die Natur von dem Tage feiner Geburt 
on fiber ihn das Todesurtheil ausgefprochen habe. An ihm bewährte 
fich die Kraft eines veligisfen und moralifchen Sinnes, ſowie die himm⸗ 
üſche Gewalt eines reinen Bewußtfeind. Da gerade an dem Tage, an 
welchem ex in das Gefängniß eingefchloffen wurde, das heilige Schiff 
von Athen zu bem belifchen Feſte nad) Delos abging, fo mußte, einem 

alten Gefege gemäß, die Vollziehung bed Fobesurtheild bis zur Ruͤck⸗ 
gehe deffelben (30 Tage) ausgeſetzt bleiben. ine Eoftbare Friſt fuͤr 
den Weifen und feine Schäfer! Aue Morgen verfammelten ſich feine 
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Freunde bei ihm, und er unterrebete fich mit ihnen, wie er vorher ges 
pflegt hatte. Er ſtaͤrkte fie no im Guten, belehrte fie über die erhas 
benen Gegenftände feiner Forfhungen und bewies ihnen durch fein 
Beifpiel, daß die firenge Befolgung feiner Vorfchriften innerlich wahr: 
haft befelige. Inden Stunden der Einfamfeit dichtete er einen Hym: 
nus auf Apollon und brachte mehrere Fabeln des Aefop in Verfe. So 
getröftet ©. felbjt war, fo troftlos waren feine Freunde bei dem Ges 
danfen an. den nahen, unerfeglihen Verluft. Es war ihnen daher 
wohl zu verzeihen, daß fie Unftalten trafen, ihren Xehrer aus dem Ges 
fängniffe zu befreien. Einer derfelben, Simmias von Theben, war 
bereit, fo viel Geld herzugeben, als erforderlich war, den Auffeher zu 
beftechen. Allein ohne S.’8 Einwilligung durften fie natürlich nichts 
unternehmen. Bei der ihnen befannten Denfart deffelben war es 
ober unwahrfcheinlich, daß er ihren Bitten Gehör geben werde. Doch 
toollten fie wenigftend den Verſuch machen. Der treue und alte 
Freund des ©., Kriton, übernahm das Gefchäft, den ©. zu dem von 
ihnen dringend gewünfchten Entfchluffe zu bewegen. Cr ging deshalb 
in aller Frühe des vorlegten Zages zu ihm, Noch fehlummerte der 
Gute, Kriton ließ ſich leife an feinem Lager nieder und wartete, big er 
erwachte. Hierauf trug er ihm mit rührender Innigkeit die Bitte 
fänmtlicher Freunde vor, und fügte noch Alles Hinzu, was die befons 
dern Verhältniffe des S., namentlich die pflihtmäßige Sorge für feine 
Familie, Cindringendes darboten, um ihn zu bewegen, auf die Erhals 
tung feines Lebens bedacht zu fein. S. ließ feinen Freund ausreden, 
dankte ihm für diefen Beweis feiner Sreundfchaft, erfiärte aber, daß 
er den Vorſchlag zur Flucht mit feinen Grundfägen nicht vereinigen 
könne. Der mit dem Namen Kriton überfchriebene Dialog des Pias 
ton ftellt diefes Gefpräcd dar und gehört zu den anziehendften Gemaͤl⸗ 
den des trefflichen Platon. Es flößt die innigfte Bewunderung gegen 
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©. ein, ber am Rande des Grabes mit unerfhyütterlicher Feftigkeit an 
feinen edlen Grundfügen hing, und felbft durch die fchreiendfte Unges 
techtigkeit nicht bewogen werden Eonnte, die Pflicht des Bürgergehors 
fams zu verlegen. So brach denn der verhängnißvolle Tag an, an 
welhem ©. den Biftbecher trinken folte. Seine Freunde und feine 
Familie vorfammelten ſich früh, um noch die legten Stunden bei ihm 
zuzubringen. Da feine Gattin FZantippe zu heftig beivegt war, und 
durch lautes Geſchrei ihren Schmerz _über die Zrennung von ihrem 
Manne zu erkennen gab, fo gab ©. dem Kriton einen Winf, fie weg—⸗ 
zuführen. Der erhabene Weife wollte die legten Augenblide in feiers 
licher Ruhe zubringen. Als dies gefchehen war, redete er mit feinen 
Freunden zuerft Über feine Gedichte, dann Liber den Selbſtmord und 
endlich über die Uniterbiicy£eit der Seele. Mit diefen erhabenen Ber 
trachtungen brachte er den größten Theil des Tages zu. Er fpradh 
mit einer Begeifterung von den Hoffnungen feines Glaubens, daß er 
feinen Freunden als ein verflärter Geift erfchien. Endlich mahnte dis 
nahe Dämmerung den ©., daß feine Stunde gefommen fei. Er fos 
berte den Giftbecher, und als er ihn in der Hand hielt, bemächtigte ſich 
feiner Freunde der. Schmerz mit folter Gewalt, daß fie in Thränen 
und lautes Schluchzen ausbrachen. Er allein blieb ruhig und gefaßt. 
Darauf trank er langſam den Giftbecher hinunter. Noch jetzt tröftete 
‚er feine Freunde, in dem Zimmer auf- und abwandelnd. Als feine 
Füße ſchwer zu werden anfingen, legte er ſich auf das Lager nieder, und 
ehe noch das Herz aufhörte zu ſchlagen, rief er: » Freunde, wir find dem 
Asklepios einen Hahn (das Symbol ded Lebens) fhuldig!«e Nach 
biefen Worten hüllte er fich in fein Gewand und verfchiedb im 70. J. 
feines Alters. Dies gefhah 400 v. Chr. Bald nad) feinem Tode 
erkannten die Athenienfer feine Unfchuld an und betrachteten die Uns 
gluͤcksfaͤlle des Staats als eine Strafe für die an ihm begangene Uns 
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gerechtigkeit. Sie widerriefen den Spruch, der ihn zum Tode verurs. 
theitt hatte, ließen den Melitus binrichten, verbannten feine übrigen 
Anklaͤger, und ließen ihm durch Lyſippus eine eherne Statue errichten, 
Sein Aeußeres war von Natur nicht günftig, ja faft haͤßlich; Platon 
fhreibt ihm den Kopf eines Silens zu; aber innere Anmuth verfchönte 
ihn und zog alle edlen Menſchen zu ihm bin. 

Soldaten find Krieger, welche einen beftimmten Sold oben 
Gehalt empfangen. Freiwillige dienen dem Vaterlande ald Krieger 
ohne Sold. Jene bilden eiten Stand; ihre Pflicht iſt ihe Beruf. 
Das erfte Beifpiel von Miethtruppen findee fih, mit Ausſchluß Fleis 
ner Scharen von Zrabanten einzelner Könige und Tyrannen, um db, 
3,700 v. Chr. in Carthago. Diefer Staat, der bei einer maͤßigen 
Bürgerzahl und der auf Gewerbfleiß und Handel faſt ausfchließlich 
verwandten Thätigkeit nach Eroberungen ffrebte, errichtete zuerft ein 
fiehendes Heer von Miethtruppen ; doch blieb jeder Bürger verpflichtet, 
zur Zeit der Noth gleichfalls ins Feld zu rücken. Aber jene Söldlinge 
berzehrten die beften Kräfte des Staats, erfehütterten ihn durdy Ems 
pörung und Verrath, und zeigten fich bei den meiften Volkskriegen 
muthlos und ſchwach. Darum unterlag das von zahlreichen Flotten 
und Heeren gedeckte Carthago den Angriffen eines damals nur müßte 
gen, aber mit eigner Kraft ftreitenden Volt. Dem Beifpiel Carthas 
608 folgten Syrafus und a. Staaten Siciliend und Unteritaliens; 
aber durchaus mit gleichem Erfolge. Auch in Aegypten, unter Pfams 
mittich und beffen Nachfolgern, gab e8 griech. Miethötruppen (um 
656 v. Chr., weshalb die alte Kriegerkafte nach Aethiopien zuruͤckwan⸗ 
derte); allein fchon von Nebukadnezar's Eriegerifcher Horden erfchüte 
tert, ftürzte nach einer einzigen Schlacht gegen Sambyfes der Thron bes 
Pharaonen ein, und bewies die Unzuverläffigkeit der Miethstruppen. 
Dennoch breitete fih ihr Gebrauch immer weiter aus. Die Perfer 
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beſchraͤnkten den Kriegsdienft auf ihre eblern Stämme, und bie grös 
Gere Maffe der Nation verfank in leidende Ruhe. Nur in befondern 
wichtigen Kriegen ergingen'noch Aufgebote an das ganze Voll, z. B. 
auf Fetxes's Machtwort gegen die Griechen. Bei zunehmender Weich— 
lichkeit der herrfchenden perfifchen Stämme aber wurden ihre ftehenden 
Heere größtentheild aus fremden, unter den barbarifchen Horden und 
in Griechenland gemorbenen Menfchen gebildet, darum zerfiel das große 
perfifche Reich bei dem entfchloffenen Angriff des Macedonierd. Auch 
bie Kernmaffe von Aleranders Heer beftand aus fichenden Truppen; 
allein e8 waren Eingeborene, die durch das Genie ihrer Feldherren er⸗ 
hoben, für ihre Nationalehre fochten. In ben fhönern Zeiten Gries 
chenlands hatte man dort nur Nationalkriege gefehen. Der Sieg bei 
Marathon, der herrliche von allen, wurde von 10,000 athenienfifhen 
und platsenfifchen Bürgern unter ihren Stadtobrigfeiten über unzaͤhl⸗ 
bare perfifche Schlachthaufen erfochten. Als aber Athen und Sparta 
anfingen, um die Oberherrfchaft zu ffreiten; als die innern Kriege haͤu⸗ 
figer wurden, und immer größeres Verderbniß einig, da kamen auch 
bier die Lohnfoldaten auf. Die Nationaltruppen hörten zwar nicht 
auf, fie wurden aber befchränft; und Griechenland verlor durch bie 
unglüdlihe Schlacht bei Chäronen feine Freiheit. Won dem Auf⸗ 
kommen ber ſtehenden Heere an beginnt eine traurige Epoche in des 
Geſchichte. Die Völker erfcheinen nicht mehr thätig, ſondern bloß leis 
dend. Dafür -fieht man Truppen und Zruppenführer, die mit wilder 
Ruth die Länder ducchftürmen. Jede gluͤckliche Kriegerfchar errichtet 
ein Reich; jeder Feldherr wird ein Fuͤrſt. So erhoben fich die blutigen 
Throne der neumacebonifchen, der Seleucidifchen und Ptolemaͤiſchen 
Herifchaft und ähnliche. Selbſt in Griechenland fah man, bis ſpaͤ⸗ 
terhin in Aetolien und Achaja wieder Freiſtaaten aufbluͤhten, in jeder 
Stadt einen Tyrannen, d. h. das Haupt einer Kriegerſchar, welche die 
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wehrlofen Bürger unterdrückte. Aber felbft die macebonifchen Reiche 
wankten auf ihrer foldatifhen Grundfeſte. Sie fielen fchnell nad) 
‚einander, als die Nationalheere der Roͤmer gegen fie auftraten. Das 
gegen war die Eleine aͤtoliſche und achaͤiſche Eidgenoffenfchaft ſchwerer 
zu befiegen als der weitgebietende Antiochus, und ihre Nationalftreiter 
wurden mehr dur Hinterlift und Verrath als durch Waffengemwalt 
überwunden. — In Nom war es, bis zu den legten Zeiten der Ne: 
publik, der wehrhafte Theil des Volks, der, nad) der Verfügung des 
Geſetzes, von den Magifteaten aufgefodert, unter die Fahnen trat. 
Der Dienft war unentgeltlich, und als fpäter bei längern Kriegen der 
Sold auffam, diente man doch nicht. um des Soldes willen, fondern 
empfing ihn bloß als eine Beihülfe zum Dienft. Bis zu den Zeiten 
des Marius und Sulla gab e8 keine Miethstruppen in Nom, und in 
diefe Periode fallen die größten Zriumphe der Nömer: die gefahrvolle 
Eroberung Italiens, der Niefenfampf mit Garthago und die Demuͤ⸗— 
thigung der alerandrinifchen Neidye. Als aber hierauf die Luft nach 
Beute und Eroberungen immer mehr zunahm; als Volk und Verfaf: 
fung immer fchlechter wurden, traten allmälig ftehende Heere auf, und 
Soldaten, die, obgleich aus Bürgern geworben, doch Feine Bürger 
mehr waren. Nah Roms Falle breitete ſich der Eriegerifche Geift 
ber Germanen über das ganze weftliche Europa, bis nach Nordafrika 
hin, aus. Die Könige, Philipp Auguft von Frankreich unter ihnen 
der erfte (vom 5. 1180-1223), errichteten Soͤldnerheere, um ihre 
Throne gegen den Trog der Vafallen zu ſchuͤtzen. Das Volk, feufs 
zend unter Adels- und Priefterdrud, betrachtete das, was der Thron 
an Feſtigkeit gewann, als einen Vortheil, ohne den aus der Errichtung 
ber neuen Soldheere entfpringenden Fünftigen Schaden zu ahnen. 
Obgleich der Lehndienft noch fortdauerte, breiteten ſich doch die gewor⸗ 
benen Truppen immer mehr aus. Auch Staͤdte, Freiſtaaten und 
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Bundesſyſteme (tie die Hanfa) unterhielten geworbene Heere nad) 
Maßgabe ihrer Verhaͤltniſſe. Bald fchien durch dag VBordringen der 
Osmanen in Europa eine Vermehrung der Kriegsheere nothwendig. 
Murad I. (von 1360—89) fliftete das ſtehende Heer der Sanitfchas 
ren und gewann dadurch ein drohendes Uebergewicht über alle Nachbar⸗ 
ftaaten, die ihm weder ein gleich ſtarkes Heer nod) eine wohlgeorbnete 
Mationalvertheidigung entgegenfegen Eonnten. — Soldaten fin 
taftifher Hinficht. Das Heer ift Mafchine, e8 beftehe aus 
Söldlingen und Fremden, oder aus Nationalkriegern; es fei begeiftert 
bon dem Durſt nad) Beute und Ruhm, oder von einer großen Idee. 
Darum ift die Zufammenfegung diefer furchtbaren Mafchine nicht 
gleichgültig. I. Die Römer fannten nur ſehr unvollfommen ben 
Stellungskrieg, der Monate lang vor der Schlacht um die Palme bes 
Siegs mit Hinz und Herzügen kaͤmpft. Sie brauchten weder Maga— 
sine, noch Zeughäufer, noch Eünftlich gededte Operationslinien. C& 
far machte in Gallien Märfche von 16 Stunden Weges in 24 Stuns 
den. In den Schlachten entfchied die Richtung und die Kraft des 
Linienkampfs den Sieg. Bis zu den Zeiten des Scipio Africanus; 
der zuerſt fremde Miethötruppen als Hülfsreiterei (Numidier, Spa: 
nier u. U.) brauchte, beſtand da8 Heer aus römifchen Bürgern und 
Bundestruppen (Sociis). Auf dem Campus Martius wurden die 
Legionen aus Verheiratheten und Unverheiratheten von 17 — 46 und 
50 Sahren gebildet; Keiner war befreit, außer wer 20 Feldzuͤge ges 
than hatte. Bor jedem Kriege wurden die getworbenen Legionen (denn 
fiehende gab es erfl unter Auguſtus) von den Kriegstribunen nad) ih— 
eer phnfifchen und moralifchen Befchaffenheit geordnet; bie jüngern 
und ärmern nahm man zu den Velites, einer Art leichter Truppen. 
(Die Bogenſchuͤtzen und Schleuderer waren Fremde.) Dann wählte 
man bie Hastati aus, welche ben Gompagnien im Centrum unferer 
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Linienregimenter entfprechen; dann folgten die Principes, dann dr 
Triarii, endlich die Equites. Die Stärke And die Zufammenfegung 
der Truppengattung der Legionen maren verfchieden. Jede ſtellte ein 
Eleines Heer von 4—6000 M. dar; fie hatte verhaͤltnißmaͤßig alle 
Waffengattungen, Werkleute und Heerbeduͤrfniſſe bei fich; die Neitereh 
war nur der 20. Theil der Legion, ettva 2—300 Pferde; doch fochten 


die Reiter auch zu Fuß. Die Stärke des Heers beruhte auf dem 


Fußvolk. Ein Confularheer zählte nie mehr als 18,600 M., wor⸗ 
unter 1800 M. Reiterei. Sn gefahrvoller Zeit vereinigte man meh⸗ 
rere Heere; das roͤmiſche Heer bei Cannaͤ war 4fach, denn es zählte 
gegen 80,000 M. Eine Cohorte war 4—600 M. Schutz- und 
Angriffswaffen waren verfchieden nach dev Truppengattung. Ein roͤ⸗ 
mifcher Soldat auf dem Marfche trug an Waffen, Heergeräth (3. B. 
Lagerpfähle) und Mundvorrath auf 19—2O Zage eine Laſt von mes 
nigftens 90 Pf., alfo das Doppelte von dem, was ein Soldat jegt 
trägt; daher vergleicht Vegetius ein mit 1000 Pallifaden belafteted 
Heer einer wandernden Feftung. Des Soldaten Körperfraft ward 


unaufhörlich geübt. Im Lager arbeitete er am Straßen: und Bruͤe 


ckenbau, an Wafferleitungen ze. Er war der befte Wallarbeiter, den 
man kennt. Das Zreffen fingen bie Veliten an; hatten fie fih auf 
die Fluͤgel jeder Legion oder in bie Zwifchenrdume zurüdgezogen, fo 


warfen die Haftaten ihre Wurffpiege 12 — 15 Schritt weit auf den _ 


Feind, dann ftürzten fie fi mit dem Schwert auf bie feindlichen 
Glieder. Wurden fie geworfen, fo ruͤckten die Principes vor, und: 
jene orbneten fich wieder im Hintertreffen. Wankten die Principes, 
fo zog die dichte Schar ber Zriarier, bis dahin auf ein Knie geftügt 
und mit ihren Schilben gedeckt, herbei. Wich nun der Feind, fo tries 
ben ihn vollends die Velten und die Reiterei in die Flucht. Diefe 
Zfache Linie der Schlachtorbnung und der Sfache Kampf gaben ber roͤ⸗ 


* 
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mifchen Heerftellung ben Vorzug vor dem macebonifchen Phalanr. Les 
brigens ftand der römifche Soldat immer im Lager, felbft in Kriedense 
zeiten (castra stativa); dabei war er fletS befchäftigt und ſtrenger 
Mannszucht unterworfen. Dies erhielt ihn Eräftig, und es gab auf 
Märfchen meniger Kranke als bei und. In den legten Zeiten der 
Republik wuchs die Stärke der Heere anfehnlid durch Fremde und 
Sklaven; aber die innere Kraft nahm ab. Auguftus fand als Im— 
perator an der Spige von 49 Legionen und 19,000 Pferden; dazu 
Eamen noch 10,000 Prätorianer und die Provinzialtruppen. Mit 
der Kriegszucht verfiel die Krirgskunft. II. Unter Honorius und Bas 
Ientinian konnten die Legionen nicht länger der Wuth regellofer Ane 
griffe der Hunnen, Gothen, Bandalen, Burgunder und Sranfen wis 
berftehen, deren Kriegskunft in ihrer Maffe, Körperkraft und ſtuͤrmi— 
fhen Entfchtoffenheit beftand. Erſt Karl d. Gr. gab feinen Heeren 
eine der Tapferkeit bes Feindes überlegene Einrichtung ; allein die Chro— 
niten enthalten darüber nichts Näheres. Sm 11. und 12. Jahrh. 
beftanden die Deere aus Lehnsfcharen, die jeder Vaſall auf 3 Monate 
oder 90 Tage zu dem Banner des Lehnsheren führte. Auf fo lange 
nahm Jeder feine Bebürfniffe mit fih; war die Zeit vorbei, fo ging 
man nach Haufe, der Krieg mochte geendigt fein oder nicht. Die ges 
panzerte und mit Lanzen bewaffnete Reiterfchar (Gendarmes) waren 
ber Kern des franz. Heers; der Übrige Haufe befiand aus fchlechtbes 
waͤffnetk? m und ungelibtem Fußvolk, meift Leibeignen. Als die Künfte 
in Stalten wieder auflebten; ward auch das Kriegsweſen verbeffert ; der’ 
Krieg aber mit fäuflichen Banden, die von fogen. Condottieri gemwor: 
ben und befehligt waren, geführt. Die Schonung, mit ber diefe nur 
nad Sold und Beute gierigen Scharen ‚ſich gegenfeitig beFämpften, 
tar Urfache, daß man auf Kriegstiffen und kuͤnſtliche Bewegungen 
fann, dadurch aber die Elemente der Taktik aufs neue erfand. Stel 
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lungen und Mitfche, kuͤnſtlicher Angriff fefter Pläge, Ueberfälle und 
Vermeidung nadıtheiliger Gefechte bezeichnen bie Kriegskunſt des be⸗ 
ruͤhmten du Guesclin unter Karl V., Koͤnig von Frankreich (1364 — 
80). Seine Kameradſchaften, 30,000 M., beſtanden aus geordneten 
Haufen in großen Compagnien, die aber dem Lande nad) dem Kriege 
durch ihre Raubluſt fehe zur Laft fielen. Darauf Fämpften die 
Schweizer für ihre Freiheit. Ihre Stärke waren ihr Fußvolk und 
ihre Gebirge. Um den gefchloffenen Gliedern mohlgepanzerter und 
bewaffneter Ritter zu widerſtehen, gaben fie dem Fußvolke Helm und 
Bruſtharniſch, Hellebarde und Schwert. Die Siege diefer Piken: 
männer erregten die Aufmerkſamkeit aller kriegeriſchen Stationen. Lud—⸗ 
wig XL von Frankreich miethete 6000 berfelben, und in den ital. 
Kriegen Karls VIH. war das Schweizerfußvolk (20,000 PM.) der 
Schreden des Feindes; allein es Erogte auch feinem Eönigl. Soldheren 
mit. Abfall und Uebergang zu dem Zeinde, wenn ber Sold nicht glei) 
gegahlt wurde. Bereits früher hatte man ähnlihe Scharen folcher 
Zanzenmänner (Lanzenknechte) in Deutfchland, Spanien und Frank⸗ 
reich errichtet; insbefondere hatte Karl VII. von Sranfreih 15 Or⸗ 
donnanzcompagnien (1444) — daß erfte flehende Heer — und Frei⸗ 
ſchuͤtzen (Francs archers, 1449) errichtet: 16,000 M. zu Fuß und 
9000 Keiter. Die Schlachtreihen wurden nach den verfchiedenen 
Maffen geordnet. Ludwig XI. brachte das Heer auf 29,000, M. zu 
Fuß und 19,000 M. Meiterei. Died machte in der Folge eine neue 
Einrichtung nöthig. Franz I. theilte die Infanterie in 7 Regionen, 
jede zu 6000 M., doch bald traten Regimenter von 2—3000M. an 
ihre Stelle; diefe theilte man fpäter, um bie ſchwere Maſſe leichter zu 
bewegen, in Bataillons von 6—700M. Die Schuͤtzen waren leichte 
Truppen und fochten wie die Velites ber Römer; hinter ihnen zogen 
die gefchloffenen Glieder der Lanzen in die Schlacht. III. Seit dem 
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16. Jahrh. machte der Gebrauch des Schießgewehrs (Büchfen, Muse 
Beten und Kanonen) Epoche in der Umbildung der Schlachtorbnung. 
Der berühmte fpanifche Feldherr Pescara fiegte bei Davia (1525) 
durch die von ihm Flug angewandte Waffe des Feuerrohrs uͤber die 
franz. Reiterei. Allein e8 dauerte noch lange, ehe man den Gebraudy 
bes ſchweren Gefchüges mit dem der Lanze funftmäßig verbinden lernte. 
Dies verfuchte zuerft Punfegur im Anfange der Negierung Ludwigs 
XIV, Sest war bie Weberlegenheit der Artillerie über jede andere 
Waffe entfchieden; doch erhielt fich der Gebrauch der Lanzen noch bis 
zu Ende des 17. Jahrh. Erſt um dieſe Zeit vertaufchte die leichte 
Gavalerie die Lanze mit dem Carabiner; allein die Schugwaffen, Helm, 
Kuͤraß ıc. wurden zu früh abgefchafft. Seit man flatt der Lunten⸗ 
ſchloͤſſer Hahn und Feuerftein gebrauchte, ward auch die Musketerie in 
bie erſte Schlachtlinie geftellt und die 6— 8 Mann tiefe Schlachtorb« 
nung nach und nach vermindert. IV, Dies gefchah vorzuͤglich feit der 
Einführung des fhon um 1670 in Bayonne erfundenen Bayonnet®. 
- Vebrigens hörte beider nunmehr gleichen Bewaffnung ber Unterfchied 
zwifchen leichter und ſchwerer Infanterie ganz auf, wodurch wichtige 
Bortheile beim Angriff entbehrt wurden. Die Heere belafteten fich 
mit einem großen Geſchuͤtzpark und vielem Gepäd, was die Märfche 
fehr erſchwerte. Endlich konnte man fich noch immer nicht von den 
Nachtheilen der tiefen Schlachtordnung überzeugen, Uebrigens ſtellte 
nıan fchon jegt die Infanterie in die Mitte und die Cavalerie auf bie 
Flügel und in die Reſerve. (Marfin und Tallard wurden bei Hoch⸗ 
ftädt gefchlagen, weil fie die Reiterei in bie Mitte geftellt hatten.) Das 
Wichtigfte, was die Periode der Kriegskunſt unter Ludwig KIV. aus» 
zeichnet, ift bie Verbefferung jeder Art von Feuergewehr, die Vervolfs 
Eommnung der Taktik, und vorzüglich die Ausbildung ber Befeftis 
gungd: und Belagerungsfunft durch Vauban. Aber in bie ſchwer⸗ 
57fted Boch. 9 
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fälligen Maſſen ded Fußvolks brachte zuerit Friedrich II. durch Eins 
fachheit, Ordnung und Leicptigkeit des Manoeuvre mehr Beweglich⸗ 
keit. Man feuerte fchneller, und auf dem Schlachtfelde erfolgte jede 


- 


Entwidelung und Schwenkung der verfchiebenen Heerabtheilungen mit 


größerer Beftimmtheit. Zu den größten Generalen jener Zeit gehörte 
der Marſchall von Sachſen, der ſchon damals mehr ald U. die Kunſt 
des Kriegs nach dem Geifte des franz. Soldaten zu berechnen verftant. 
Seit dem fiebenjähr. Kriege galt das preuß. Heer für das Erſte in 
Europas. Militaird aus allen Ländern eilten zu den Revuen nach 
Potsdam, um in Friedrichs Schule zu ftudiren. Aber reich an Theo— 
tie, arm an Erfahrung, bildeten fie ſich ein, daß ter Nationalcharak⸗ 
ter des Soldaten und des Heers nicht unter die Kategorie der militats 
riſchen Berechnung gehöre. Vielmehr ward ber Soldat ducchans als 
Mafchine behandelt und ber Dienft mit Kleinigkeiten überhäuft. Der 
franz. Soldat, welcher weniger zur bloßen Maſchine taugt als irgend 
Einer, vernadhläffigte aus Verdruß darkber mwefentliche Theile des 
Kriegsdienſtes. Nur die franz. Artillerie behauptete ihren alten 
Ruhm, weil ſie, ſtatt nachzuahmen, ſelbſt Muſter war. Die Waf—⸗ 
fenbereitung insbeſondere erreichte die hoͤchſte, Vollkommenheit unter 
Ludwig XIV. Dagegen erlitt die franz. Kriegezucht, deren Grunds 
Lage die Ehre ift, den empfindlichen Stoß durch ben Kriegeminiftge 
Grafen v. St.:Germain, als er den Stock und die flache Klinge, nach 
deuticher Art, einführen wollte. Uebrigeng ward in der Taktik viel 
gekünftelt, immer verändert und mit Syſtemen gefpielt ; doch am mei⸗ 
ſten ſchadete dem Geiſte des Soldaten die Art der freiwilligen Wer— 
bung. Man ſtellte Landſtreicher und Taugenichtſe unter bie Fahnen; 
oft trieben die Werber wahren Menſchenraub. Darum nahm das 


Ausreißen uͤberhand. V. Alles gewann eine andre Geſtalt durch und' 


in ber Revolution; zuerſt in Frankreich. Das Taterland, die Frei⸗ 
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heit, der Stolz, der neue Schimmer des Ruhms, endlich die Ausficht 
auf Reichthümer, Alles erhob das Kraftgefühl und den Nationalmuth 
der franzoͤſiſchen republikaniſchen Soldaten zur hoͤchſten Begeiſterung. 
Indeß war der Anfang des Kriegs ungluͤcklich. Die adeligen Officiere 
waren zahlreich ausgewandert; andre, zum Theil unbekannte, traten 
an ihre Stelle; die alten Linientruppen hatten die Kriegszucht ver— 
lernt; alle Bande der Subordination loͤſten ſich auf; Frankreich war 
ohne Vertheidiger. Da vernahm das Volk den Ruf des Alterthums, 
daß jeder Buͤrger ſelbſt das Vaterland ſchuͤtzen muͤſſe, und auf die erſte 
Requiſition, die der Unverheiratheten von 18—25 Jahren, trat 
Milton unter die Waffen. Ihre Schule war das Schlachtfelt; ihre 
Mannszuct die Begeifterung ; ihre Kriegsfunft der Ungefiim des er— 
ſten Angriffs. Mit gefälltem Bayennet, Siegestisder fingend, er: 
ſtuͤrmten fie die feindlichen Batterien. Solcher Muth machte grobes 
Geſchuͤtzfeuer unnüg. Als aber die Begeiſterung allmätig abnahm, 
da trat das Schrecken und die Guillotine an ihre Stelle; da brauch— 
ten bie franz. Seldherren wieder Artillerie, und bald entichieb den Sieg 
nur die größere Menge des Geſchuͤtzes. Wenn Ludwigs XIV, Heer 
auf 90,000 Dann nicht mehr ald 40 Kanonen hatte, und im ficben: 
jaͤhr. Kriege ein ebenſo ſtarkes Heer 190 - 200 Kanenen, fo waren 
bei Aufterlig, Jena, Friedland, Magram, Dresden, Leipzig wol an 
1200 Kanonen im Feuer. Die Vermiſchung der alten Linientrup— 
pen mit den Bürgerfoldaten machte die neuen Heerabtheilungen in 
Divifionen, Brigaden, halbe Brigaden (2400 M. oder 3 Bataillone) 
nöthig. Aber die neuem Verwaltungs: und Wirthfchaftsconfeils ver: 
urfachten zu viel Schreibereien und Tabellenwerk. Im Gefolge des 
Heers befanden fd) eine Menge Commifftire und Agenten, veederblich 
dern Lande und oft dem Heere ſelbſt. Am wichtigſten war due in 
Nordamerikas Freiheitskriege ausgebildete Tirailleurſyſtem, das 
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jegt Sei den Franzofen in Anwendung kam; daher wurben bie leichten 
Fruppen nicht nur vermehrt, fondern auch neu organifirt. Die Liz 
nieninfanterie lernte zugleich den Dienft der leichten, und bald waren 
die franz. Scharfſchuͤtzen ebenfo furchtbar als die Ziroler und Kroaten, 
Um ſchnell zu marſchiren und jede Bewegung leicht auszuführen, ſchaffte 
man die Packwagen bei den Bataillonen ab; fie erhielten Packpferde. 
Das leichtere Geſchuͤtz ward bataillonstoeife, 2 Vier⸗, hoͤchſtens Sechs⸗ 
pfuͤnder, unter die Diviſionen vertheilt. Der ſchwere Artilleriepark 
bblieb zuriick und unnuͤtzes Gepaͤck hatte man nicht. Am furchtbarſten 
unter allen Waffen wurde die ſchon von Friedrich II. erfundene leichte 
Artillerie bei den neufranzoͤſiſchen Heeren ausgebildet; ſie manoeu⸗ 
vrirte mit außerordentlicher Leichtigkeit und Schnelle. Sn der Schlacht 
bei Dresden (26. und 27. Aug. 1813) brachten 60 Batterien reitens 
der Artillerie von etiva 240 Stüd das feindliche Feuer in Zeit von 3 
Stunden zum Schweigen. Nur beging man den Fehler, dieſe Trup⸗ 
pen, welche bald in kleinern Abtheilungen, bald in groͤßern Maſſen 
wirken ſollen, in Regimenter zu ordnen. Napoleon fuͤhrte daher zu⸗ 
letzt eine Regimentsartillerie beijedem Corps Zinientruppen ein. Auß 
falfend ift e8, daß man nicht früher als feit 1793 auf den Gedan⸗ 
ken kam, dem Heerfuhrweſen eine militairiſche Einrichtung zu 
geben. Dieſe wichtige Verbeſſerung wurde bald allgemein nadıges 
ahmt; am vollfommenften wol in Rußland. Bei der beträchtlichen 
Größe der Heere war der Gebrauch von Zelten und Barracken nicht 
möglich; fo kam das verderbliche Bivouaquiren auf: ein Gebrauch, 
der den Zranzofen ein entfchiedened Uebergewicht über den Feind gab, 
aber in kurzem das Heer durch Krankheiten ſchwaͤchte. Die großen 
theils zweckmaͤßigen Veränderungen in ber Bekleidung, Bewaffnung 
und Verpflegung der Truppen übergehen wir. 

Soleniten, Scheidenmufcheln, heißen verfleinerte Mus 
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ſcheln, die wie zuſammengeſetzte Roͤhren ausſehen und auf beiden Sei⸗ 
ten offen ſind. 

Solfeggiren (ital.), auch Sol miſiren, heißt in d. Tkſt. 
eine Melodie vermittelft der fechs aretiniſchen Sylben — ut, re, mi, 
fa, sol, la — (f. Guido von Arezzo) fingen; dann bezeichnet es übers 
haupt jedes Notenlefen oder Singen, wobei ben Noten gewiffe Nas 
men gegeben werden. In Deutfchland bedient man fich dazu ber 
Sylben, wie bei der gewöhnlichen Zonleiter, nämlich: c, d,e,f, g. 
a, h, &. Jene aretinifche Methode wird von den Stanzofen, welche 
noch die fiebente Sylde si hinzugebracht haben, als die leichteite ges 
priefen, verdient aber in Deutfchland durchaus feine Nachahmung. — 
Die Stuͤcke, welche zum Solfeggiren ohne Worte, bloß zur Uebung 
gemacht find, heißen Solfeggi. Bei Gtavierftüden heißt Solleggio 
ein Stüd zur Uebung der Hand und der Finger. 

Solger (Karl Wilhelm Ferdinand), geb. den 28. Nov. 
1780 zu Schwedt in ber Udermarf, nahm 1803 eine Anftellung bei 
der damaligen Kriegs: und Domainenfammer an. Jedoch verließ er 
1806 feine Stelle, entfchloffen, auch feine äußere Laufbahn als Ges 
lehrter zu machen, und hielt ſich einige Zeit in Schwedt auf, wo er 
feine vortreffliche Ueberſetzung des Sophofles vollendete, die 1808 er: 
fchien (n. Aufl. 1824). 1809 ging er als Dr. der Philoſophie nach 
Frankfurt a. d. D., wo er bald außerord. Prof. wurde und mit Bei⸗ 
falt phitofoph. Collegia lad. Bei ber Verlegung der dortigen Univers 
ſitaͤt nach Breslau wurde ©. nach Berlin verſetzt, wo er feine Vorle⸗ 
fungen aud) über philologifche, antiquarifhe und afthetifche Discipli— 
nen ausdehnte. Nachdem er hier feine amtlichen Verhaͤltniſſe zu feis 
ner Zufriedenheit geftaltet hatte, und anfing, lange Gefammeltes und 
Norbereitetes aus dem Schatze feines reihen Geiſtes auszuarbeiten, 


woͤbon dorzuͤzlich fein 2Erwin, vier Geſpraͤche über das Schoͤnes 
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(1815) und die »Philoſophiſchen Geſpraͤche« (1817) zeugen, raffte 
ihn der Tod in der Bluͤthe ſeines thaͤtigen Lebens hinweg am 20. 
Oct. 1819. 

Solidariſch, insolidum, ſ. Alte für Einen. 

Soliman I. (oder audy IL.) der Große, der berühmtefte als 
ler Regenten der Pforte. Ein Sohn Sultans Selim I, fam er 
1520 auf den Thron; und ſchon 1521 eroberte er Belgrad, vertrieb 
bald die Sohanniterritter aus Nhodus; gewann 1526 bei Mohacz die 
große Schlacht gegen die Ungarn, die ihn in den Befig von Ofen und 
faſt de8 ganzen Reichs fegte, rückte fogar 1529 bis vor Wien, wo er 
aber mit großem Verlufte abziehen mufite, obgleich er einer der furchte 
burften Feinde Oeſtreichs biieb, indem er auch gegen Karl V. mit dem 
Könige von Frankreich Franz I. einen Bund ſchloß und dadurch zu⸗ 
gleich den Erſtern hinderte, Deutſchland zu unterjochen. Auch gegen 
Perſien war er fehr gluͤcklich, erlangte ſelbſt auf dem mittellaͤndiſchen 
Meere durch die Raubzuͤge des beruͤhmten Barbaroſſa, den er zum 
Kapudan Baſcha machte, entſcheidendes Uebergewicht. — Doch in 
ſpaͤteren Jahren von dem Gluͤcke zum Theil wieder verlaſſen, ſtarb er 
endlich 1566 im 74. Jahre, geruͤhmt als edeldenfender, tapfrer, geifts 
voller Fürft, der aud) im Frieden für fein Volk forgte, und ihm auch 
ein Gefegbuch gab. — Bloß die Liebe zu der Sultanin Rorolane vers 
leitete ihn zu Graufamkeiten, der zu Liebe er, um ihrem Sohue, Seas 
lim IL, bie Xhronfolge zu ſichern, alle mit einer andern Sultanin era 
zeugten Kinder ermorden lief. 

Solipfen, der allegorifche Name ber SSefuiten, weil fie nur 
an fich feibft zuerft denken. Vgl. »La monarchie des solipses«, 
von dem Sefuiten Jul. Clem. Scotti, u. d. angen. Namen des Je— 
fuiten Inchofer, überf. a. d. Latein. von Reftaut (Paris 1824, 3 
Aufl), Das latein. Origina! war 1643 erfehiuen 
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Solis (Antonio de), Dichter und Hiſtoriker, ein Zeitgenoffe 
Galderon’s, war 1610 geb. und ft. 1686. 

Solly’fhe Gemäldefammlung, feit einigen Jahren 
im Bejige des Königs von Preußen, hat noch den Namen von ihrem 
Sammler, einem englifchen Privatmanne, Herrn Solly, det bei einem 
längern Aufenthalte in Stalien, und wo fonft aus Kirchen und Kloͤ⸗ 
ſtern Bilder losgeſchlagen wurden, dieſe zahlreiche Sammlung erwarb. 
Wie fruͤher, fo lange fie Solly gehörte, fo ift. diefe Sammlung auch 
jetzt noch zu den unbekannten Größen zu rechnen. Erſt wenn fie in 
dem neuen Mufeum in Berlin ihre Stelle gefunden haben wird, ſoll 
fie Öffentlich werden. Die Zeit bis dahin benugen Dirt und Waagen, 
denen Wach, Rauch, Tied und Schinkel von Seiten der Akademie zu⸗ 
getheilt find, um fie gefchichtlich anzuordnen und aus ihrer Menge dies 
ienigen auszuwählen, die des Ehrenplaßes im Mufeum werth ſchei⸗ 
nen. Allen Nachrichten Über fie zufolge ift dieſe Sammlung für die 
Geſchichte der Malerei von vorzuͤglichem Werthe, da Solly in feiner 
Sammlung fi nit nur auf alte Bilder beſchraͤnkte und alle neuen 
ausſchloß. ine Menge von Malern, bie der Micderherfiellung der 
Kunft vorausgingen, wird man durch dieſe Galerie in beglaubigten 
Werken kennen lernen, an deren Echtheit darum nicht zu zweifeln iſt, 
weil Solly, aller fogen. Herftellung und allem Lackiren der Bilder 
feind, fie in ihrem urſpruͤnglichen Zuffande bewahrte. Sept ift Hr. 
Schleſinger, der ſich als vorfichtiger und gewiffenhafter Reſtaurator 
bei der Boiſſerce'ſchen Sammlung bewaͤhrt hatte, unter Hirt's und 
Wach's Aufficht, mit den nothmwendigen Ausbefferungen und Birnifs 
fung der Gemälde beauftragt. 

Splmifiren, f. Solfeggiren.. 

Solmiſche Länder, mehrere mittelbare Standesherrfchaf: 
ten und Aemter, welche unter folgende Linien vertheilt find: A) 
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Solms: Braunfel!. Die Aemter Braunfels und Greifenfteln 
in Rheinpreußen, Hungen, Grüningen und Wolfersheim in Heffen, 
ein Theil von Limpurg in Würtemberg, zufammen 95 AM. groß, 
mit 27,750 &. Die Refidenz ift Braunfels. B) Solms-Lich. 
1) Solms-Lich und Hohen: Solms. Das Amt Hohen-Solms 
in Rheinpreußen, die Aemter Lich) und Niederweifel in Oberheffen, zus 
fammen 4 IM. groß, mit 9050 Ew. Die Reſidenz ift Lid. 2) 
Solms-Laubach. a) Solms: Sonnenmwalde. aa) Solms 
Sonnenwalde in Leype in Schlefien. bb) Solm8- Sonnen- 
wal de, Standesherfchaft Sonnenwalde im preuß. Reg. Bez. Frank⸗ 
fur. b) Solms: Baruth. aa) Solms-Rödelheim. Die 
beffiihen Aemter Rödelheim und Affenheim, zufammen 21 AM. 
groß, mit 5700 Ew. Die Refidenz ift Rödelheim. bb) Solm% 
Wildenfels. «) ©. Laubach. Die heffifchen Aemter Laubach 
and Utphe; 2QM. groß, mit.5500 E. 6) S. Wildenfels. Die 
Herrſchaft Wildenfels im Königreih Sachſen, 2 AM. groß, mit 
8500 Ew. und das heffifhe Dorf Engelthal mit 180 Ew. ,) ©, 
Baruth, einzelne Landgüter. 

Solms (Friedrid) Ludwig Chriftian), Graf zu Solms -Laus 
bach, geb. am 29. Aug. 1769 zu Laubach, ging 1797 als Bevolfe 
maͤchtigter der wetterauer und feänkifch = weftfälifhen proteflant. Grae 
fen nach Nafladt, wo er bis zu der 1799 erfolgten Auflöfung bes 
Gongreffes blieb, nachdem er vorher feine Stelle als Reichshofrath nies 
dergelegt hatte. Von diefem Zeitpunfte an lebte er auf feinen Bes 
fisungen in der Wetterau, welche durch die rheinifche Bundesacte men. 
biatifirt und der Souverainetät des Großherzogs von Heffen untermors 
fen wurden. — Sm Nov. 1815 begab fich der Graf v. ©. in das 
Hauptquartier der verbündeten Mächte nad) Frankfurt a. M., die feing 
großen Zalente und umfaffenden Einfichten zur Beförderung der ges 
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meinfamen europfifchen Sache in Unfpruch nahmen. Das erſte Go⸗ 
ſchaͤft, dem er ſich für diefen großen Zweck unterzog, war die ihm, Na⸗ 
mens ber verbündeten Märkte, übertragene Negociation mit den ver 
fchiebenen deutfchen Megierungen wegen Theilnahme an den Kriegsko— 
ften mit einem Sahresbetrag ihrer gefammten Revenuen. Auch wurde 
ihm die Divection des Lazarethweſens und die Commiffion der Rhein⸗ 
fchifffahrtsverwaltung übertragen. Sm Aug. 1814 begab er fich zum 
europäifchen Monarchencongreffe nach Wien, woſelbſt er bis zu Ende 
Aprils 1815 verweilte. In diefe Epoche fällt f. Ernennung zum k. 
preuß. Oberpräfidenten der Regierung der Provinz Kleve und Berg. 
Er ſtarb zu Köln den 24. Febr. 1822. Ihm folgte im Befige des 
Standesherrfchaft fein Sohn Graf Dtto. 

Solo heift ein Zonftüd, oder ein Sag deffelben, in welchem 
eine einzelne Stimme oder ein Inſtrument fich ganz allein (d. i. ohne 
alle Begleitung) oder vor den andern Stimmen hervortretend (ald 
Hauptitimme) hören läßt. So hat man Violinſoli, Clavierfoli ıc., d. 
i. Zonftüde für eine einzelne Violine, für das Klavier; aber man 
nennt aud) Biolinfolo einen Sag, in welchem die Violinftimme dis 
Hauptſtimme ift und bie herrfchende Melodie hat. Dann zeigt Solo 
. auch in einer von mehreren Inſtrumenten oder Singftimmen befegten 
Dartie eine Stelle an, die nur von einem diefelbe Partie fpielenden 
Inſtrumente ausgeführt werden fol. Dagegen zeigt Tutti (Alle) an, 
dag wieder alle Stimmen oder Inſtrumente einer Partie zufammens 
fpielen oder fingen follen. Soli in der Mehrzahl zeigt an, dag 2 oben 
mehrere Inſtrumente oder Stimmen hervortreten. Der Vortrag des 
Solo, befonders im erften Sinne, ift freiee und namentlich in Hins 
ficht de8 Taktes nie fo ſtreng als der Vortrag des Mipieniften; doch 
muß der Solofänger oder :Spieler nicht den Takt willfhrlich behans 
bein. Es bedarf aber auch, wo nicht die bloße Uebung beabſichtigt 
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wird, einer groͤßern Freiheit, Leichtigkeit, Beſtimmtheit und Herrſchaft 
uͤber fein Spiel oder feinen Geſang, um im Solo nicht bloß regelrecht 
angzuführen, fondern das Begebene durdy Gefühl und Empfindnng 
zu befeelen. Viele Concertfpieler haben ſich ihre Soloflimmen ſelbſt 
:gefegt, und die Begleitung von Andern dazu fehreiben laffen, wobei 
meifteng die Compofition verloren, der Spieler aber gewonnen hat. 
Soldcismus, Fehler gegen die Negeln einer Sprache im 
mündlichen und fchriftlichen Ausdrude, fo genannt von Soli, einer 
Stadt des oͤſtlichen Ciliciens in Sleinafien, deren Einwohner durd) den 
fehlerhaften Gebrauch der griech. Sprache jene Benennung veranlaß⸗ 
ten, mit welcher die Nömer fpäterhin fogar das fehlerhafte Gebärdens - 
fpiel auf der Bühne zu bezeichnen pflegten. Die Alten unterfchieben 
Solöcismen und Barbarismen, und vorftanden unter den legten das 
Fehlerhafte im Gebrauche einzelner Wörter, unter den erflern aber jes 
den Verftoß gegen den Syntax. (f. Quinctilian’d »Anweiſung zur 
Redekunſt«, Bd. 1, Cap. 5.) Neuere Sprachlehrer haben jene Kunfts 
ausdruͤcke beibehalten, jedoch mit veränderter Bedeutung. indem fie 
mit dem Namen Barbarismug die Sehler gegen Spracdhreinheit, 
mit dem des Soloͤcismus aber die gegen Sprachrichtigfeit bezeichnen. 
Allein auch fo nody laufen die Grenzen beider oft in einander, und 
Manches ift Solöcismus und Barbarismus zugleich. Es bildet und 
entwidelt ſich nämlich jede Sprache im Laufe der Zeit bis zu einem 
‚gewiffen Grade, mit langſamerm Fortfchreiten, fo lange fie nur noch 
im Munde des Volks lebt; raſchern Ganges, wenn fie Schriftſprache 
getvorben. Die beffern Schriftfteller werden Mufter, und die Sprach» 
Ichre, den Geift der Sprache und den Gebrauch ihrer Claſſiker beach» 
tend, führt das einzelne in der Erfahrung Gegebene auf allgemeing 
Regeln zurück und macht wieder gut, worin bei Entwidelung und Bils 
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wurde. Alles, was gegen jene Negeln in Form, Biegung und er: 
bindung der Wörter verftößt, habe es nun feinen Grund in dem ab: 
fihtlihen Gebraucdhe veralteter Formen (Archaismen), fremder, ſprach⸗ 
widriger Wortverbindungen (Barbarismen im engern Sinne) oder in. 
der grammatifchen Unfunde des Schreibenden und Sprechenden, heißt 
Soldcismus. Wahr iſt es indeffen, daß in einer lebenden Sprache, 
die, wie die deutfche, durch Beine Akademie in ihren Bildungen gebuns 
den ift, fondern fich frei entfaltet nach dem Gefeg der Analogie, das 
Beifpiel einiger Mufterfcheiftfleller und der Sprachgebrauch zur Bes 
ſtimmung deffen, was auszufcheiden ift, nicht hinreicht, und daß Vies 
les, was früher von firengern Spracdhlehrern als Soloͤcismus vers 
bammt wurde, von neuern, die den freien geſchmeidigen Geift unferer 
Sprache erkannten, mit Recht wieder aufgenommen worden. Nur 
darf dabei der Grammatik, wie wol oft gefchieht, nicht abfichtlih Hohn 
gefprochen werden; e8 diene denn das Fehlerhafte den Abfichten des 
Schreibenden, wie oft in dem niedrigsfomifchen Styl. So heißt e8 
von dem Nachtwächter im wandsbeder Boten: »Und nun was daß 
fein Methodus: Er thät das Horn auf's Maul und blu, und dann 
pflegt’ er zu fagen: Das Glock hat 10 geſchlagen« ıc., welche Stelle 
nicht nur Beifpiele für den Soldcismus Überhaupt, fondern auch in . 
den veralteten, fremdartigen Ausdruͤcken, was für war, bluß, thät und 
Methodus,  Beifpiele für ſolche Soldeismen enthält, welche zugleich) 
als Barbdarismen im Allgemeinen verwerflidy find, und nur unter ges 
wiffen Bedingungen entfchuldigt werden Eönnen. 

Solon, einer ber berühmteften Gefeggeber und zugleich eines 
ber fieben Weifen Griechenland$, geb. zu Athen, oder vielmehr zu Sas 
lamin, ungef. 639 vor Chr. Anfangs der Kaufmannfchaft gewidmet, 
erwarb er fich befonders durch folgende Lift die Achtung der Atheniene 
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verboten war, jemals wieder zue Wiedereroberung der Inſel Salamin - 
zu rathen, fo ftellte fi Solon wahnfinnig und gab in diefem MWahne 
finne die Rathſchlaͤge, durch welche fie nachher die Inſel wirklich wies 
der erlangten. Won einer großen Neife zurückgekehrt, wurde er von 
feiner, unterdeffen in bürgerliche Kriege gerathenen, Vaterſtadt eine 
ſtimmig zum Acchonten gewählt; die angetragene Koͤnigswuͤrde fchlug 
er aus. Er hob die blutigen Gefege des Drake größtentheild auf, 
theilte das Volk in vier Zünfte, vermehrte das Anſehen des Areopagqus, 
erweiterte das Prytaneum, und verließ, nachdem ihm die Athener hat⸗ 
ten verſprechen muͤſſen, ſeine Geſetze (ein Denkmal der weiſeſten Ein⸗ 
richtungen) wenigſtens 100 Jahre zu beobachten, Athen; ging auf 
Reifen, unter andern auch an den Hof des Kröfus, fand aber, nad) 
zehn Sahren zuruͤckkommend, feine Vaterſtadt in den vorigen Zerrüts 
tungen; Pififtratus hatte fich der Oberherrſchaft angemaßt. Trau⸗ 
ernd über die Treuloſigkeit des Tyrannen und die Feigheit der Athes 
nienfer, ging ee nach Cypern, wo er 559 vor Chr. ſtarb. 
Solothurn (franz. Soleure), 1) helvetifcher Canton, 12 
AM. groß, mit 56,000 E.; zwifchen Aurgau, Bafel, Bern und Züs 
eich, iſt zwar durch die hohen, rauhen Ketten des Juragebirges fehr 
bergig, aber doch in den Thaͤlern der Aar, Emme und Birs fruchtbar. 
Getreide, Gartenfruͤchte⸗ Hanf, Obſt- und Weinbau, Viehzucht, 
Bergbau auf Eifen, Marmor und Steinfohlen, Eifenwerke, Baums 
toollenweberei, Handel mit Vieh, Käfe, Butter, Brennholz, Eiſen und 
Baumwellenwaaren. Die Befeggebung beforgt ein großer Nath von 
401 Perfonen und-die Vollziehung der Gefege ein Fleiner Rath von 
21 Derfonen. Die Staatseinfünfte betragen 72,000 Gulden. Zum 
Bundesheere werden 924 Mann geftellt und in die Bundrskaffe 
13,560 $ranfen gezahlt. Der Canton ift in 9 Dberämter getheilt. 
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9.4500 E. Zeughaus, Fathol. Collegium, Stadtbibliothek, Natus 
ralienfammlung, literarifche Gefellfhaft, Eifenwerke, Papiers, Kat 
tun: und Tabacksfabriken, Kattundruderei, Handel mit Käfe, Vieh und 
franzöf. Waaren. In der Nähe Steinbrüche und die Bäder Attis⸗ 
holz und Ammanlak. 

Solftitium, f. Sonnenwenden. 

Soltau (Dietiih Wilhelm), Dr., Senator zu Lüneburg, 
ftarb dafelbft den 13. Feby 7, im beinahe vollendeten 82. Lebens» 
jahre; ift befannt durch ſein Meberſetzungen des de Barros, des Cer⸗ 
vantes, des Boccaz, des Thomſon u. a. 

Somat olo gie, die Koͤrperlehre, Beſchreibung des menſchlichen 
Koͤrpers. u 
Spmerpille (William), englifher Dichter, geb. 1698 zu 
Edſton in Warwicfhire. Er war ein Anhänger der Whigpartel, Er 
war höflich, gaftfrei, ein Freund von Gefellfehaften und um die Haus⸗ 
‚ haltung wenig befümmert. Diefe Lebensart brachte ihn in Geldver⸗ 

fegenheiten, wodurch er in einen Zuftand gerleth, der fein Leben vers - 
kuͤrzte. Er ſtarb 1742. As Dichter it ©. vorzüglich durch fein 
Gedicht »Die Jagd«, in reimlofen Verfen, bekannt, welches unter ben 
befchreibenden und didaftifchen Gedichten einen hohen Rang behauptet. 
Ein andres Gedicht, mit jenem in Hinſicht des Gegenftandes vew 
wandt, u. d. T.: »Field sportse (»eldjagde), befchreibt bloß die 
Falkenjagd. Sein Gedicht »Hobbinol, or rural gamess ift von 
der heroifch s omifchen Art, und das Burleske ift ziemlich glüdlid) date 
- ein verwebt. 

Soınmer, überhaupt die mildere Jahreszeit, etwa vom April 
bis Det. Der aftronomifhe Sommer hat aber feine bejtimmtern 
Grenzen. Er nimmt feinen Anfang, wenn die Sonne ihren hödhften 
Stand gegen Norden erreicht hat, alfo um den 21. Juni, und enbigs 
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halbgeſaͤuerter Kohlenſtoff aber hat uͤberall eine dunkle Farbe. Auf 
ähnliche Welſe entſteht auch die allgemeine dunklere Faͤrbung der 
Haut im Sommer (ephelis umbrosa von Frank genannt), und vom 
Feuer bei Solchen, die in der Naͤhe deſſelben arbeiten; der letztere 
Fehler wird von Frank eph. spuria genannt. Schaden für bie Ges 
fundheit bringen diefe Fehler nicht, nur daß fich unfere Damen badurd) 
entftelft glauben, ift ihr Nachtheil und der Grund, warum man fie 
durch Abhaltung der Sonnenftrahlen von dem Gefichte zu verhüten 
fücht. Um fie zu entfernen, fol man die: Haut zuerft duch Wafchen 
mit Molfen, milder Seife, Nahm, zu erweichen fuchen, und dann 
durch Einreiber von aromatiſchem Waffer. mit Effig, oder Salmiak, 
Linimenten, Samphereffig, die Hautgefüße reizen, damit fie das Sto— 
Eende auffaugen. f. Aronsfon, »Die Kunft, das Leben des ſchoͤnen 
Geſchlechts zu verlängern und feine Schönheit zu erhaltene (Berlin 
1506). . 

Sömmerring (Samuel Thomas v.), Dr., geb. zu Thorn, 
wo fein Vater Arzt war, 1755, Eönigl. bairiſcher Geh.-Rath, Nitter 
des koͤnigl. hannöverifchen Guelfenordens, Mitgl. der Akademie zu 
München, einer der erften Anatomen Deutſchlands, lebte feit vics 
len Jahren in Sranffurt a. M., wo er 1828 fein Subildum 
feierte, an welchem Tage die Univerfitit Göttingen fein Doctordiplom 
erneuerte. Seine Berehrer fchlugen eine Münze zu S.'s Andenken, 
und flifteten einen Sömmerringspreis für eine wichtige Schrift in ir⸗ 


gend einem Theile der Medicin oder Naturwiffenfh- Er fl. am 2. 


März 1830 zu Frankfurt, im 75. Fahre, von denen er 35 daſelbſt 
verlebt hatte. Die von Nüppell in Afrika entdedte Antilope wurde 
nad ihm Sömmerringii genannt. ©. ift berühmt durch f. Schrifs 
ten: »De basi encephali et originibus nervorum, cranio egre; 
dientium« (Götting. 1778, 4.); »De corporis humaui fabrica« 
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(Frankfurt a. M. 1794, 4 Bbe.); »Tabula sceleti feminini« nebft 
Befchreibung (Frkf. 1797 fg.); auch feine > Abbildungen des menſch⸗ 
lichen Auges⸗ (ref. 1801 fg.), u. a.m. — Sein Sohn Dr. Wil: 
. beim ©. ift ebenfalls Arzt. 

Sommerpunft ift derjenige Punkt In der Ekliptik, in mel: 
chem die Sonne bei ihrem ſcheinbaren Sahresumlauf bie größte Ab: 
mweihung gegen Norden erreicht hat. Dies ift der Anfang des aſtro⸗ 
nomifchen Sommers der nördl. Halbfugel. Sonft fiel diefer Punft 
in das Sternbild des: Krebfes, daher der nördliche Wendepunkt auch 
den Namen erhielt; jetzt iſt an die Stelle das Zeichen der Zwillinge. 
(Vgl. Vorruͤcken der Nachtgleiche.) Darauf wird indeß im gewoͤhn⸗ 
lichen Ausdrucke keine Ruͤckſicht genommen. Durch den Sommer: 
punft geht der Mendekreis des Krebſes. Vom Fruͤhlingspunkt ifl 
der Sommerpunft um 90 Grad entfernt; daher auch feine gerade 
Auffteigung 90 Grad oder 3 Zeichen beträgt. Seine Abweihung if 
nördlich und der Schiefe der Ekliptik gleich. 

Somnambuliämug, Schlafwandeln, auh Traum: 
wandeln. Einen richtigen Begriff vom Somnambulismus kann 
man fich ohne einige nähere Kenntniß der Natur des Schlafs und def: 
fen Unterfchied vom Wachen unmoͤglich verfhaffen, da der Schlaf al» 
ferdings das wahre Vorbild des Somnambulismus, und diefer in als 
ler Hinficht ein Schlafzuftand, eigentlich nur ein ungeroöhnlich gefleis 
gerter Schlaf ift. Man hat, bisher den Schlaf als Negation, als 
bloße Verneinung ober Mangel des Wachens, mithin wenigftend den 
traumlofen Schlaf, wenn es einen folchen gibt, als einen völlig todten 
Zuftand betrachtet. Dies iff aber fehr unrichtig, und die Kortfchritte 
der Naturwiffenfchaften, wie die nähere Kenntniß des thierifhen Mag: 
netismus haben bereits eine beffere Ueberzeugung herbeigeführt. Der 
Schlaf ift nicht Mangel.des Lebens, fondern ein andres Leben als das 
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bekannte im wachenden Zuftande; nicht das ganze Leben wird durch 
ben Schlaf unterbrochen, fondern nur die Art des Lebens. Während 
im Schlafe die höhern Syſteme des organifchen Leibes ruhen, dauert 
das Reben der niedern fort; ja die Verrichtungen diefer legtern, 3. B. 
das Athmen, ber Kreislauf des Bluts, die Verdauung und Ernähs 
ung, dauern im Schlafe nicht nur fort, ſondern fie find vielmehr ges 
fteigert und gehen lebhafter (auch ungehinderter) vonftatten. Da nun 
das pſychiſche (geiftige) Leben vom phyſiſchen nidyt getrennt iſt (ſ. 
Geift), fo folgt daraus, daß auch die Seele im Schlafe nicht unthätig 
ift, und während in biefem Zuftande die höhern Seelenfräfte ruhen, 
werben die niedern defto Ichendiger fein müffen. Die höhern Seelen= 
Eräfte (Vermögen der Eeele) find Verftand und Vernunft und deren 
Einheit, das Erfenntnifvermögen, die niedern Seelenfräfte Gefühl, 
Phantafie und deren Einheit, das Ahnungsvermögen (Vermögen ber 
Gefuͤhlsanſchauung). in gleicher Gegenfag offenbart fich, in Bezug 
auf den praftifchen Menfchen, zwifchen dem freien, ſelbſtbewußten Vils 
len und dem initinftartigen Begehrungsvermögen. Jener iſt vorherr: 
{chend beim gebildeten, wiffenfchaftlichen Menſchen, dieſes außert fich 
überwiegend bei Kindern; bei Künfttern ohne wiffenichaftliche Bil— 
dung, beim weiblihen Geſchlecht, überhaupt bei Menfcen, die mehr 
Gemuͤth, als Geift haben. Im pſychiſchen Schlaf- oder Nachtleben, 
d. b. im Fraume, treten alfo die niedern Seelenkraͤfte: Gefühl, Phan— 
tafie, Ahnungsvermoͤgen, vorwaltend auf, während die Sefammtbeit 
der hoͤhern, d. h. die Intelligenz, rubt, Die Serte fintt alſo im 
Schlafe in einen niedern Zuſtand zuruͤck, in ein Leben, das dem ber 
frübeften Sugend und fogar dem Thierleben aͤhnlich iſt, fie wird in eine 
Welt der Phantaſiebilder eingeführt, in welcher der Inſtinkt, ſtatt bee 
vernünftigen Willens handelt. Das Erwachen iſt Wechſel des Le⸗ 
bens, ein Umtauſch des niedern gegen ein hoͤheres Leben, eine Ruͤck— 
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kehr aus dem bemußtlofen Zraumleben ins felbitbewußte Tagleben. 
Schlaf und Wachen find alfo die beiden Pole des Lebens, die wech— 
felnd auftreten, bald mit dem Uebergewicht des einen, bald des andern 
Pols uͤber den entgegengefeßten; fie wechfen ebenfo wie Tag und 
Nacht, welches die beiden Pole des Erdenlebens find, indem bei Tage 
der Sonnenpol vorwaltet, zur Nachtzeit der Erdpol uͤberwiegt oder 
vorherefht. Wie am Zage das Sonnenlicht alles Leben der Natur 
erregt, beherrfcht und ihm feinen Charakter aufdruͤckt, fo herefcht im 
wachenden Leben des Menſchen das geiftige Licht (das intelligente 
Denken) und deffen Sonne oder Centrum (das Selbftbewußtfein) über 
alle feine Anfchauungen und Vorftellungen. Und wie in der Nacht 
daß finftere Leben der Erde regiert, fo im Schlaf: oder Traumleben des 
Menfchen das dunkle Gefühl, welchem alle Beifter des Schlafs (die 
befondern, niedern Seelenkräfte) dienftbar find. — Da aber der 
Menſch nur ein Leben hat, da nur eine Seele den Keib regiert, fo Eön= 
nen Schlaf und Wachen nur verfchiedene Stufen diefes einen Lebens 
fein. Sie müffen daher Aehnlichkeit miteinander haben. Das Nacht: 
leben (der Schlaf) kann nur das niedere Gegenbild des Wachens, und 
umgefehrt, das Wachen oder Zagleben nur das höhere Gegenbild des 
Schlafs fein. Diefe Aehnlichkeit muß alfo um fo deutlicher bervors 
treten, je höher der Schlaf gefteigert wird und in diefer Steigerung 
fid) offenbart. ine fotche Steigerung ift nun der Somnambuligmug 
in feinen höheren Graben; er ift, wie von ihm fchon angedeutet wurde, 
ein zu einer ungewöhnlich hohen Stufe ausgebildeter und daher eigent= 
lich krankhafter Schlaf oder Schlafzuftand, deffen Aehnlichkeit mit dem 
Machen um fo täufhender wird, je höher die Sntenfität (Stärke, Leb— 
haftigkeit) defjelben fleigt. Und weil in diefem Zuftande die niedern 
Seelenfräfte in einer ungewoͤhnlich hohen Wirkfamkeit erfcheinen, fo 
haben Viele dadurch fich täufchen laffen, und, vermöge diefer Taͤu—⸗ 
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fehung, den Sommambulismus für einen viel höhern Zuſtand erklaͤrt, 
ald das wachende, intelligente Leben. Dies ift im Ganzen ein Strs 
thum, obgleich im Einzelnen der Somnambulismus der höhern Grade, 
gegen die gemeinften Zuſtaͤnde des wachenden Lebens gehalten, unftreis : 
tig größeres Intereſſe but. 

Somnus (mythol.), griech. Hypnos, ein Sohn des Erebus 
und der Nacht, oder allein der Nacht, Zwillingsbruder des ruhegeben= 
den — nicht des fchnellereilenden oder furcdhtbaren — Todes (Tihanas 
tos), ift der Gott des Schlafs oder Schlummersd. Er wohnt am 
Eingange zum Gebiete des Hades am abendlichen Ende der Welt mit 
dem Zode in Einem Patafte, wo er nie die Sonne erblidt. Ruhig 
und fänft wallt er über Meer und Erde bin. Bei Homer fudt ihn 
Juno in Lemnos auf, als fie den Jupiter einſchlaͤfern will. Er lebte 
bier, weil er die liebreizende Nymphe Pafithea liebte, die bei Aphrodite 
war, und weil er bier befonder® verehrt wurde. Doch war dies nicht 
fein beftändigeer Wohnort. Suno bat den mächtigen Hypnos, ben 
Beherrfcher der Menfchen und unfterblichen Götter, die Augen des 
Gemahls einzufchläfern, fobald fie ihn liebend umarmt haben wurde, 
und verſprach ihm dafür einen ſchoͤnen, mit Gold belegten Schemel, 
von Hephaͤſtos verfertigt. Hypnos weigert fih. Denn er batte 
fhon einmal den Verſuch gemacht, ald Juno den Hercules nad) Kos 
verſchlug, da wollte Jupiter, dadurch erbittert, ihn aus dem Olymp in 
das Meer fchleudern. Kaum Eonnte er ſich zu feiner Mutter, der 
Nacht, retten, und bloß uus Achtung gegen diefe fchonte ihn Jupiter. 
Endlich verfpradh ihm Suno die Pafithea zur Gemahlin. Diefer Ros 
dung gab er nach. Er feste ſich auf eine hohe Tanne, verbarg fich 
unter bie Zweige und fchläferte ben Gott ein. Die Dichter geben une 
manche liebliche Bilder des Hypnos. Er breitet Die Klügel der Vers 
geffenheit über die Iris und befprengt die Augen mit dem Waffer aus 
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Lethe. Auch fest er ſich auf die Augenlider und umſchattet die Men⸗ 
ſchen mit feinen Flügeln. Ovid laͤßt ihn bei den Schthen und Cim⸗ 
meriern in einer Berghoͤhle wohnen, wo kein Sonnenſtrahl eindringt 
und Alles mit Nebel bedeckt iſt. Kein wachſames Thier, fein rau: 
fhender Baum flörte hier die ewige Ruhe; aber ber Fluß Lethe ging 
unter dem Selfen hervor und miegte, fanft murmelnd, Alles in Schlaf. 
Am Eingange der Höhle wuchfen Mohn und andre narkotifhe Pflans- 
zen. S., von Träumen umgaufelt, lag In der Höhle auf einem mit 
fhwarzen Deden umhangenen Bette von Ebenholz. Nach Statius 
(»XThebais«e, X, V. 84 ıc.) war eine Höhle in Xethiopien fein Aufent: 
halt, vor welcher die Vergeffenheit und Trägheit ihren Sig haben, und 
das Geraͤuſch, damit e8 die ewige Stille nicht flöre, abhalten. Sor⸗ 
genlos liegt er hier auf einfchläfernden Blumen in der Höhle, und 
Scharen dunkler Träume umfchweben ihn. Mod) andre verfegen ihn 
auf eine Trauminfel, wo er König ift und die Bewohner der herrlichen 
Stadt, Alle verfchieden geftaltet, Träume find. Fledermaͤuſe beleben 
einen Wald von Mandragorabäumen, welcher die Stadt umſchließt, 
und in derfelben find 2 Zempel, einer der Nacht, einer dem Hahne ge⸗ 
weiht. Die Statthalter des ©. dort find Zararione, der Sohn des 
Matdogenes, und Plutofles, des Phantafion Sohn. Die Kinder des 
Schlafs waren die Träume, und die vornehmften von ihnen Morpheug, 
Ikalos und Phobetor. Seine Gefchwifter waren, außer dem Tode, 
bie Hoffnungen. Die Griechen errichteten ihm Feine Tempel, fondern 
bloß Bildfäuten. Man bildete ihn als einen fdylafenden Knaben, halb 
liegend, halb figend, mit Mohnköpfen in der Hand, und zu feiner 
Seite eine Eidechfe oder Erdrage, weil diefe Thiere viel ſchlafen. Auch 
ftellt man ihn als einen Genius mit umaeftürzter Fackel dar und gibt 
ihm zumeilen ein Horn, aus dem er die Träume fchüttelt, oder das 
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Sonate (sonata ober suonata ifal., von sonare, Elingen) ift 
ein einfaches Inftrumentalftüd, welches verfchiedene Empfindungen in 
verfchiedenen Sägen, dem Charakter des fpielenden Inſtruments ge: 
mäß, ausbrüden fol. Es ift, oder war wenigftens urfprünglich ein 
einfadyes Mufifftüd, denn man pflegte das Inſtrument nicht mehr: 
fach zu befegen; auch Eönnen die mufifalifchen Gedanken, welche dem 
Charakter eines fpielenden Inſtruments gemäß fein follen, keineswegs 
fo vielfach und verwidelt fein, wie in einem mehrſtimmigen Inſtru⸗ 
mentalſtuͤcke. Urfprünglich fchrieb man Sonaten nur für Ein Sin: 
ſtrument, befonders für die Violine, fpäterhin und jegt faft ausfchlies 
Bend für das Clavier. Und fo war die Sonate gleihfam der Mono: 
log eines Inſtruments. (f. Solo.) Noch fpäter kamen erft die Go: 
naten auf, in welchen dad Clavier oder Fortepiano von andern In⸗ 
ſtrumenten, z. B. Violine oder Flöte, Horn, Klarinette, begleitet wird; 
doch nannte man dieſe auch wol Trios. Den legtern fteht im Wege, 
daß der Zon des Claviers zu ſchwach iſt und der des Fortepiano ſich 
mit a. Snftrumenten keineswegs wohl verträgt. Als Snftrumentals 
ftü will die Sonate Empfindungen ohne Worte ausdruͤcken, und da 
fie diefes dem Charakter eines oder weniger Snftrumente gemäß thut, 
fo erkläre fi wohl, warum die Sonate vorzüglich ein Spiel der Töne 
wird (Klangflüd), das weniger im Einzelnen al8 im Ganzen charak⸗ 
teriflifchen Ausdrud hat. Der Ausdrud der Sonate ift endlich duch 
den Charakter des Inſtruments beflimmt: eine Foderung, welche die 
neuern Sonatencomponiften nicht immer vor Augen gehabt haben, 
Sie würde fih vom Snftrumentalconcert nur dadurch unterfcheiden, 
daß es hier mehr auf Leiſtungen höherer Kunftfertigfeit abgefehen ift 
und das concertfpielende Inſtrument nur mit diefen aus der Beglei— 
tung der übrigen Inftrumente hervortritt, dagegen in dev Sonate mit 
weniger Anſtrengung unter geringerer Mitwirfung das fpielende Sn: 
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ſtrument feinen Charakter entwideln fol. In Sonaten für mehrere 
Inſtrumente wird entweder das Hauptinſtrument nur unterftüßt und 
verftärkt, 3. B. bei vielen mit Violoncello begleiteten Glavierfonaten, 
oder die Inſtrumente fuchen abwechfelnd fih in dem Ausdrude einer 
Empfindung und Ausführung eines mufikalifhen Grundgedankens zu 
vereinigen; fo ermeitert fich die Sonate gleihfam zum Dialog der In⸗ 
firumente, welcher, was das harmonifche Verhältnig der Stimmen ane 
langt, in dem Qunttett die Form des volltommenen mufifalifchen Ges 
ſpraͤchs enthält, von welchem fidy mithin die urfprüngliche einfache So—⸗ 
nate allerdings bedeutend unterfcheidet. Die Zahl und Unordnung 
der Säge war fonft einförmig beftimmt. Gewoͤhnlich begann die 
Sonate mit einem muntern Sage in mäßiger Bewegung, ein Andante 
oder Adagio folgte; hierauf Menuet mit Trio (ſtatt deffen neuerlich 
das Scherzo), und endlich ein Rondo oder Prefto; ftatt des zweiten, 
dritten oder legten Satzes bedient man ſich auch der Variationen. Ue⸗ 
berhaupt hat man gegenwärtig mit Recht den alten Schnitt ber So⸗ 
naten verlaffen und fehreibt Sonaten von 2, 3 und 4 Sägen. Im⸗ 
mer bleibt fie jedoch ein ausgeführtes Muſikſtuͤck, in welchem die Säge 
durch einen gemeinfhaftlihen Charakter zufammenhängen und jede 
Empfindung ſich gehörig entwidelt. Weniger ift die Sonate gegene 
wärtig nach der Phantafie hin begrenzt, zu welcher Alles binfließt. 
Man unterfcheidet übrigens Sonaten zur Webung für den Anfängerz 
an fie ann man in Hinficht der Erfindung billigere Boderungen ma⸗ 
chen, defto größere in Hinficht ‚der Methode; und Sonaten für den fere 
tigen Spieler. ine leichtere, ſowie eine Eleinere, auß weniger ausge⸗ 
führten Sägen beftehende Sonate nennt man Sonatine Die 
Gomponiften, welche die meifterhafteften Sonaten für das Pianoforte 
gefchrieben haben, find Bach, Haydn, Mozart, Beethoven; ferner Ele⸗ 
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menti, Cramer ; unter den Neuen Hummel, 8. M. v. Weber, Mos 
ſcheles, Kalkbrenner, Field. 

Sonde heißt 1) in der Schiffskunſt das Senkblei (Bleiwurf, 
Bleiloth), oder das an einer Schnur befindliche Blei, um damit die 
Tiefe des Waſſers zu erforſchen; 2) in der Chirurgie ein Werkzeug, 
womit der Wundarzt die Wunde unterſucht. Daher heißt ſondiren: 
meſſen, die Tiefe ergründen, und figürlich: etwas ausforſchen. 

Sonett (ital. Sonetto, franz. Sonnet), eine meift auf 14 
gleich Lange Zeilen befchränfte Vers- und Neimform, die ältefte der 
ital. Poefie. In Frankreich ward nad) dem Untergange der provengus 
liſchen Poeſie das Sonett nicht weiter bearbeitet, bis es erft im 16. 
Jahrh. dahin zurüchkehrte, aber ald vaut-rime zum leeren Wig- und 
Reimſpiel herabſank. In Deutfhland kam es zuerft durch Weckher—⸗ 
lin (ſt. um 1650) und Opitz (ſt. 1639) zu Ehren. Der Name: 
Klanggedicht, mit dem fie das fremde Kunſtwort nur zu freu übers 
fegten, Eonnte leicht die Meinung veranlaffen, als ob das Weſen des 
Sonetts lediglich im Klange liege und folglidy bloß ein muſikaliſches 
ſei. Was den dem Sonctt eignen Mehanismus der Form betrifft, 
fo befteht daffelbe in der Megel aus 14 elfiy!bigen Zeilen tambifchen 
Maßes (wir halten nämlich, gegen Bürger’s Beifpiel, auch im Deuts 
ſchen die weiblichen Reime — feltene Fälle ausgenommen — für wes 
fentlid)) und enthaͤlt 2 Hauptabtheilungen von ungleicher Länge, von 
denen die erſtere in 2 vierzeilige (QDundernarien, Quadrains), die letz⸗ 
tere aber in 2 dreizeilige Strophen (Terzinen) zerfällt. Jede der beis 
den Hauptab'beilungen hat ihr abgefchloffenes Reimgebiet, fo namlich, 
daß die beide : Dusdernarien duch 2 4 Mal wiederkehrende Neime fid) 
verfchlingen, in den beiten Zerzinen (Zerzetts) aber je 2 und 2 oder 
je 3 und 3 Verſe zufammenteimen. Die Stellung der Reime kann 
nach dem Vorgange der ital, Meifler, an die man fich bei einer von 
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Ihnen entlehnten Form bad) wol zunaͤchſt zu haften bat, In den beiten 
vierzeiligen Strophen eine dreifache fein: entweder fo, daß die 1., 4., 
5. und 8. und ebenfo die dazwifchen liegenden 4 Zeilen eine Reimver— 
fhlingung bilden (gefcyloffener Neim, rima chiusa), oder daf, was 
feltener ift, die Reime regelmäfig mit einander abiorchfeln (MWechfels 
teim, rima alternata), oder daR, was noch feltener vorkommt, beide 
Weifen verbindend, das erſte Quadernario mit wechfelnden, das zweite 
aber mit gefchloffenen Reimen gebildet wird (gemifchter Neim, rima 
mista). sn den beiden dreizeiligen Strophen berricht entweder ber 
gedritte Reim (rima atterzata) mit zweimaliger Wirderkehr derfelben 
Neimfplben, oder der Kettenreim (rima incatenata) mit 3 Reimen, 
die ebenfall$ wieder auf manniafaltige Weife geſtellt und unter einan« 
ber verfchlungen werden koͤnnen. (ſ. Strophe.) UWebrigens kann es 
nicht auffallen, daß fich in eirer Kiteratur, bie, wie die italienifche, fich 
in ihren lyriſchen Darftellungen, außer der Canzone, faft allein auf dag 
Sonett befchränkt, mancherlei Abweichungen von jener Normalform 
vorfinden. Dahin gehören bie fogen. anafreontiichen Sonette, mit 
£ürzern, meift achtfyibigen Zeilen; ferner die gefchweiften, mit einem 
Unhange (coda) von einer oder mehreren dreizeiligen Strophen; end» 
lic) der Sonettenkranz. der aus einem durch gleiche Meime verſchlun— 
genen Cyclus mehrerer Sonette bejtebt. Jene beiden obengenannten 
Hauptabtheitungen find nicht bloß willfürlich erfonnene, bedeutungsloſe 
Formen, fondern hervorgegangen aus dem Weſen des Gedanfens, der 
ſich unwillkuͤrlich in Satz und Gegenſatz, Bild und Gegenbild zerfpal- 
tet. Es muß daher nothwendig nach den erften 8 Zeilen ein Ruhe⸗ 
punft, ein Abſchnitt auch in dem Gedanken eintreten. Sa, wir was 
gen e8 zu behaupten, und würden im Stande fein, es durch Beifpiele 
aus der Sonettenfammlung des Meiflers in diefer Gattung, Petrarca, 
zu belegen, da das Sonett erſt dann feine wahre Vollendung erreiche, 
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wenn nicht bloß zwiſchen jenen Hauptabfchnitten, fondern auch noch 
außerdem zwifchen den einzelnen Quabernarien und Zerzinen eine aͤhn⸗ 
liche gegenfeitige, am liebſten antithetiſche Beziehung, ſtattfindet. Dem 
Sonett liegt meiftens ein einfacher, aber bedeutender Gedanke zum 
Grunde, welcher mit einer größern Breite ald im Epigramm audges 
fprochen und durch den Zauber des Reims umkleidet iſt. 

Sonne ift, wie allgemein bekannt, der erhabene, Alles beles 
bende Himmelskoͤrper, der den Wechfel des Tages und der Nacht, den 
Wechſel der Sahreszeiten, die ab= und zunehmenden Zagedlängen, die 
verfchiedenen Temperaturen in den Erdſtrichen ıc. hervorbringt. Zu 
Folge der neueren Entdedungen in der Aſtronomie erleuchtet und ers 
waͤrmt die Sonne nicht bloß die Erde, fondern auch die übrigen Planes 
ten und deren Monden; alle diefe Körper bilden ein einziges Syſtem, 
worin die Sonne den vorzüglichften Plag einnimmt und um welche 
die übrigen Hauptörper in beflimmten Laufbahnen umhbergetrieben 
werden. Sie zeigt eine eigne Bewegung, nach welcher ihr Mittels 
punft langfam von Abend gegen Morgen fortzurüden und binnen eis 
nem Sabre einen völligen Umlauf um den Himmel zuruͤckzulegen 
fcheint: diefer Kauf heißt die Ekliptik, Sonnenbahn. Bon unferer 
Erde fteht fie viel weiter ab, als dee Mond; und mun hat nad) den, 
endlich herausgebrachten, fubtilften Berechnungen die Entfernung der 
Sonne von uns auf 20,628,000 geographiſche Meilen (400 Mat 
weiter, als der Mond) angefegt. Eine Kanonenfugel würde 25 Jahre 
und 10 Monate bis dorthin zu fliegen haben. Sm Durchmeffer hat 
dieſer erftaunenswürdige Körper — von welchem ſich übrigens vermus 
then läßt daß er innerlich ein dunkler Körper und bloß mit jener leuch⸗ 
tenden Oberfläche überzogen ift — 193,886 geogr. Meilen, fo daB 
111 Erdkugeln neben einander in ife Pag haben wurden. 

Sonnenbabn, f. Ekliptik. 
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Sonnenberg (Stanz Anton Sofeph Ignaz Maria, Freiherr 
v.), geb. zu Münfter in Weftfalen 1778. Bereits in einem Alter 
von 11—12 Fahren, wo er auf dem Paulinifhen Gymnaſium zu 
Muͤnſter Unterricht genoß, entwarf er nach Klopflod’s »Meffiader, 
mit der er zufällig befannt wurde, den erſten Plan zu einem Epos: 
»Das Weltende« (Wien 1801, 1. Th.). Er lebte fodann zuruͤckge⸗ 
zogen in Drafendorf bei Sena und in Sena. Hier arbeitete er an eis 
nem zweiten Epos: »Donatoa« (erfchienen nad) feinem Zobe zu Halle 
1806, 2 Bbde.), welches dergeftalt feine ganze Seele erfüllte, daß er 
Schlafund Speife, Umgang und jede Lebendfreude dafür aufopferte. 
Allein feine überfpannte Natur zerftörte fi) durch ihre eigne Kraft; 
er endigte freiwillig fein Leben am 22. Nov. 1845, indem er ſich zu 
Jena aus dem Fenfter ftürzte. ©. hatte die Dichtkunſt zu feiner eis 
gentlihen Sphäre gewählt und würde darin, bei einer harmonifchen 
Ausbildung feines Innern, gewiß etwas Bleibendes geleiftet haben. 
Die »Donatoa« zeigt ihn als einen Nacheiferer Klopſtock's. 

Sonnenfels (Sofeph, Reichsfreiherr v.), verdienftvoller 
Schriftſteller, geb. zu Nikolsburg in Mähren 1733. Trotz ber Be⸗ 
muͤhungen feiner Feinde, ihn als einen Religionsſpoͤtter und Maje⸗ 
ſtaͤtsverbrecher zu ſtuͤrzen, ward er von der Kaiſerin zum k. k. Rath, 
1779 zum wirkl. Hofrath bei der geh. boͤhmiſchen und oͤſtr. Hofkanz⸗ 
lei und zum Beifiger der E. k. Studienhofcommiffion ernannt und 
1797 in den ReichSfreiherrnftand erhoben. Er ftarb den 26. April 
1817. — ©.3 Schriften find nicht Werke von großer Erfindungs: 
Eraft, aber freimütbig und reichhaltig an edeln, menſchenfreundlichen 
Gefinnungen. 

Sonnenferne, f. Sonnennühe. 

Sonnenfinfternig. Eine Sonnenfinfterniß entfteht, wenn 
fih der Mond zwiſchen einen ivdifhen Beobachter und die Sonne fo 
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ftelft, daß dadurch für diefen Beobachter die Sonne ganz ober zum 
heil bededit, mithin ihm und den Rändern der Erde, wo er fich befins 
det, da8 Sonnenlicht in dem nämlichen Maße entzogen wird; woraus 
folgt, daß Sonnenfinfterniffe nur zur Zeit des Neumondes möglich find. 

Sonnenflede Man erblidt auf der Sonnenfcheibe ofts 
mals Flecken von unordentlicher Geftalt und in größerer oder geringes 
ter Anzahl; fie erfcheinen in der Mitte ſchwarz und am Nande mit eis 
nem weißlich.grauen Nebel, welcher aber auch oft in große Flächen ohne 
jenen erkennbaren fchwarzen Kern zerfließt. Sie entitehen und vers 
ſchwinden zuweilen mitten auf dee Sonne fhnell und ohne alle bes 
merkbare Veranlaffung ; häufiger aber fieht man fie fhon gebildet am 
öftlichen Nande eintreten, fi nach dem weftlichen ande bewegen, 
an welchem fie fi, beiläufig 13 Tage nad) ihrem erften Erxfcheinen, 
wieder aus dem Geficht verlieren, und hierauf nach einer nur wenig 
längern Zeit neuerdings am Öftlihen Sande hervorfommen. Die 
ganze Erfcheinung trägt fich fo zu, al& wenn diefe Flecken in etwa 27 
Zagen einen Umlauf um die ganze Sonne madıten: im Anfang des 
Suni befchreiben fie während ihrer Sichtbarkeit von N. nah ©. hin: 
abgehende gerade Linien auf die Sonne; in den folg. Monaten fangen 
fich diefe Bahnen an zu kruͤmmen und bilder Ellipfen, deren Höhlung 
ſich aufwärts kehrt und deren Eröffnung ſich fpäterhin erweitert; ſo⸗ 
dann wiederholen fich diefe Geftalten, nur im umgefehrten Sinne der 
Richtung, und die Periode beträgt gerade ein Sonnenjahr. Man er: 
klaͤrt dies Alles vollftändig, wenn man bie Flecken, als der Sonnen» 
Eugel ſelbſt adhärirend, betrachtet und le&terer eine Notation nach der 
Folge ber Zeichen um eine Are beilegt, welche unter einem Winkel 
(von 825°) gegen die Ebene der Ekliptik geneigt ift. Die wirkliche 
Dauer diefer Notation findet man aus der fcheinbaren, oben auf gegen 
27 Zage bejtimmten S etwas über 25 Tage; denn es muß in Ber 
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tracht gezogen werben, daß die Erbe, von welcher aus die Bewegung 
betrachtet wird, unterdeß felbft in Bewegung ift, und daß diefer Um» 
ſtand alfo nothmwendig eine ſolche Verfchiedenheit zur Folge hat. Ber 
trachtet man während des jährigen Umlaufes der Erde um die Sonne 
den Weg der Flecken ferner von der Seite, too der Sonnenaͤquator 
die Ekliptik fchneidet, fo muß bderfelbe- angeführtermaßen geradlinig, 
fonft aber elliptiſch gekruͤmmt erfcheinen, welches aus den Megeln der 
Perſpective folgt. Die Natur diefer Flecken endlich antangend, fo denkt 
fid Herfchel den Sonnenkörper als einen unferer Erde ähnelnden, fer 
ften, mit einer Photo= (Licht-) fphäre umgebenen Kern, bon welchem 
zuweilen einzelne Punkte oder Stüde durch Riſſe diefer Lichtfphäre 
fihtbar werden und fo fledenartig erfcheinen. Diefe fhöne Hnpothefe 
findet ſich weiter entwidelt in feinem Werke: »Ueber den Bau des 
Himmelde (Dresd. 1826, m. K.). Sonftige Erörterungen Über die 
Somnenfleden, namentlich auch hiftorifche über ihre erfte Entdeckung, 
gibt Littrow's »Populaire Aftronomie« (Mien 1825, 2 Bde.,m. &.). 

Sonnenjahr, f. Fahr: 

Sonnenmifroffop ift eine einer Zanberlaterne ähnliche 
Einrichtung, die ſtatt der Lampe ducch das Sonnenlicht erhellt wird. 
In einem. verfinfterten Zimmer ftellt e8 auf einer weißen Wand kleine 
Gegenftände fo vergrößert dar, daß ihre zarteften Theile fehr genau 
unterſchieden werben fünnen. Das ganze Sonnenmifroffop befteht 
aus einer Eleinen Röhre, die mittelft einer runden Buͤchſe in einer viers 
edigen Platte fo befeftigt ift, daß fie nad) allen Seiten hingedreht wer- 
den kann. Diefe Platte kommt nun um das: Loc) eines Fenfterla= 
dens zu liegen, durch welches die Nöhre geſteckt wird, fodaß alles Licht 
von Außen nur durch die Röhre in das verfinfferte Zimmer Eommen 
ann. Diefe Röhre hat vorn eine Erleuchtungsfinfe, von Innen abet 
eine Vergrößerungslinfe, hinter welcher. eine Vorrichtung angebracht 
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ift, dag man die zu erleuchtenden Gegenftände quer durchſtecken kann. 
Ueber der Erleuchtungstinfe ift noch von Außen ein platter Spiegel 
angebracht, der fo geftellt werden Eann, daß er bie Sonnenftrahlen aufs 
fängt und felbige auf die Erleuchtungslinfe paralfel mit der Are wirft, 
wodurch fie den in ihrem Brennpunkt befindlichen eingefchobenen Ge⸗ 
genftand erleuchten. Diejes Snftrument wurde um 1740 von bem 
berliner Arzte, Dr. Lieberfühn, daher e8 auch flatt Sonnenmikroſkop 
häufig das Lieberfühn’fche genannt wird, erfunden. Vgl. Mikroffop 
und f. »Essay on the mieroscope by Adams« (2ond. 1787, 4.) 
und auszüglich daraus Gren's »Naturlehre« (6. A., Halle 1820). 

Sonnennähe und Sonnenferne Die Erde läuft, 
gleich den übrigen Planeten und den Kometen, in einer Ellipfe um die 
Sonne, in deren einem Brennpunfte legtere liegt. Hieraus folgt, daB 
fie in einem Endpunkte der großen Are am wenigften, im andern aber 
am weiteften von der Sonne entfernt ift; diefe Punkte heißen deswegen 
[en paßlich Sonnennähe und Sonnenferne, aphelium und perihe- 
ium. 

Sonnenparallare. Parallare und Horizontalparallare find 
bereits im Art. Parallare erklärt. Die Horizgontalparallare der Sonne 
insbefondere haben uns erft die 1761 und 1769 flattaerundenen 
Durchgaͤnge der Venus durch die Sonnenſcheibe mit größerer Genauig⸗ 
keit kennen gelehrt. Da die Erdbahn naͤmlich die Bahn der Venus 
einfchließt, fo muß legterer Planet zumeilen zwifchen uns und ber 
Sonne vor diefer vorbeigehen. Die Zeitdauer eines ſolchen Durch= 
ganges fir den Mittelpunkt der Erde läßt fich berechnen; auf der Erb» 
oberfläche beobachtet man fie. Der Unterfchied beider Ergebniffe läßt 
auf die Horizontalparalfare der Sonne und fomit auf die Entfernung 
beider Himmelskoͤrper von einander fchließen. Auf dieſe Weife unge: 
fähr hat man die mittlere horizontale Parallare der Sonne = 8, 8 
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nad Dufejour und 8,7 nach Biot gefunden, woraus bie mittlere Ent: 
fernung der Sonne von der Erde = 23439 Exrdhalbmeffer (zu 8594 
geogr. Meilen), oder in runder Zahl gegen = 20,500,000 folcher 
Meilen folgt. Nimmt man jene Horizontalparallare nur Z; Se: 
cunbe Eleiner, fo wird der Abſtand fhon um 215 Erdhafbmeffer grös 
Ber, woraus fich die Verfchiedenheit der Entfernungsangaben erklärt. 
Kennt man übrigens diefe einzige Entfernung mit hinreichender Gs« 
nauigkeit, fo befigt man den Maßſtab fuͤr unfer ganzes Planetenfye 
ftem, indem ſich nad) dem zweiten Kepler’fchen Gefege (f. d.) die Wuͤr— 
fel der mittleren Entfernungen der Planeten von der Sonne verhalten 
wie die Quadrate der (längft bekannten) Umlaufszeiten. Darum ift 
diefe Beſtimmung von fo außerordentlicher Wichtigkeit. Ueber die 
Beobachtungen des Venusdurchgunges von 1769 f. Bode's » Stern: 
funde« (3. U.,.Berl. 1808), Lalande's » Astronomie« und Ende: 
»Die Entfernung der Sonne von der Erde aus dem VBenusdurchgange 
von 1761« und »Der Venusdurchgang von 1769. 

Sonnenraud, f. Hoͤhenrauch. 

Sonnenfein, Schloß auf einem ſuͤdoͤſtlich über der Stadt 
Pirna fid) erhebenden Felfen, der Sig einer SSrrenanftal. Schon um 
bie Mitte des 13. Jahrh. ſtand hier eine Grenzveſte ter meißnifchen 
Markgrafen, die im 16. Jahrh. zum Theil abgetragen und neu erbaut 
wurde, 

Sonnenſtich. Wenn die Sonnenftrahfen in ber heißen Jah— 
reszeit eine Zeitlang auf einen unbededten Theil der Haut fallen, fo 
entfteht hier eine rofenartige Entzündung, auf deren Oberfläche hier 
und da Bläschen erfcheinen, und die von ftechenden Schmerzen beglei- 
tet iſt. Innerhalb einiger Zage verliert fich die Entzuͤndung und die 
Oberhaut fchuppt fih ab. Wenn aber die Sonnenftrahlen unmittel: 
bar auf den Kopf treffen, fo greifen fie bisweilen das Gehirn fetbft auf 
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aͤhnliche Weiſe an. Das Blut ſammelt ſich in demſelben in groͤßerer 
Menge, die Gefaͤße ſtrotzen, das Geſicht und die Augen werden roth, hef⸗ 
tige Kopfſchmerzen (in einem Falle, der mir vorkam, mit Lichtſcheu und 
Tagblindheit verbunden) entſtehen. Eine fieberhafte Hitze verbreitet 
ſich uͤber den ganzen Koͤrper, Schlafſucht oder Beaͤngſtigung, welche 
den Schlaf hindert, Schlagfluß, mit und ohne Blutextravaſat, ober 
Hirnentzundungen entwickeln ſich und werben oft in kurzer Zeit toͤdt⸗ 
lich. Dieſe Zufaͤlle belegt man vorzugsweiſe mit dem Namen des 
Sonnenſtichs, und werden ſeltener bei den Feldarbeitern, welche abge⸗ 
haͤrtet find, als bei den zarten Staͤdtern beobachtet, weiche allzu ſelten 
am die freie Luft kommen. Die Zufälle find heftiger, wenn die Sons 
nenftrahlen auf einen Schlafenten treffen. Die niedern Grabe verlies 
ten fich von felbft wieder, die heftigern erfobern die fchnelifte Anwendung 
von Fräftigen Heilmitteln, unter denen Aderläffe und kalte Umſchlaͤge, 
auf den Kopf gelegt, obenan ſtehen. 

Sonnenſyſtem. Die neuere Aſtronomie hat ſich zu ber 
Vorſtellung erhoben, ein jeder Firftern fei eine Sonne, der fih, aus 
Gründen der Analogie, ein Syſtem umlaufender Haupt» und Nebens 
planeten beilegen fafje. Im engen Sinne verfteht man aber unter 
Sonnenfoftem unfere Sonne mit ihren Planeten, Monden und Kos 
meten. Demnach gehören zum Sonnenfyfteme, außer einer beſtimm⸗ 
ten Anzahl von Kometen, die Planeten: Merkur, Wenus, Erde mit 
einem Monde, Mars, Vefta, Juno, Geres, Pallas, Supiter mit 4, 
Saturn mit 7, und legtlih Uranus mit 6 (biß jegt entdeckten, twahrs 
ſcheinlich aber mehreren) Monden. Alle diefe Planeten, in Begleis 
tung ihrer Monde, laufen ſowohl als die Kometen in elliptifchen Bah⸗ 
nen um die Sonne, in deren einem Brennpunkte dieſe thront, und, 
durch die maͤchtige Kraft ihrer Anziehung, jene in ihren Bahnen erhaͤlt. 
(I. Centralkraͤfte.) CEbenmaͤßig beſchreiben die Monde oder Nebenpla⸗ 
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neten, unbefchabet ihrer Bewegung mit ben Hauptplaneten um die 
Sonne, gleichzeitig Ellipfen um die letztern; wie z. B. eine auf einem 
Brette laufende Kugel mit biefem umbhergetragen werben kann, ohne 
daß dadurch in der erflern Bewegung etwas geändert wird. Außer: 
dem find die Planeten einer Umdrehung um ihre eigne Are (Rotation) 
unterworfen, welche, verbunden mit ber Neigung der legtern gegen die 
, Ebene der Bahn und dem Verharren in diefer Lage (Parallelismus), 

auf den erhebenden Gedanken der Bemohnung ihrer aller durch empfins 
bende Wefen führt, zu deren Mugen jene beiden Einrichtungen anges 
ordnet zu fein fcheinen. Alte Fortfchritte der Aftronomie, 3. B. der 
Eürzlich durch Laplace entdeckte Umftand, daß die Supitersmonde nie 
alfe zugleich verfinftert und den Nächten des Planeten ihre Erleuchtuns 
gen baher nie ganz entzogen werben Eönnen, fcheinen diefe Vermuthung 
zu beftätigen. Es kann hier nicht der Ort fein, in das Einzelne aller 
Erfheinungen einzugehen, welche unſer Sonnenſyſtem darbietet. Uns 
muß es genügen, nur Einiges von dem Merkwürdigften anzuführen. 
Dahin gehört 3. B. die bewundernswuͤrdige Megelmäßigkeit in der 
Vertheilung der Planeten durch den Himmelsraum, Schon vor der 
Entdeckung der 4 neuen Planeten: Ceres, Vefta, Suno und Pallas, 
wußte man, daB die Entfernungen ber übrigen von der Sonne nad) 
dem Geſetze ber Reihe: 45 4+35 4 2, 3;3 4 4 4. 3; 4 4 16. 8; 
4432. 3; 4 4- 64. 3 wachſen. Sn dieſer Reihe fehlt, wie man 
ſieht, zwiſchen den dem Mars und dem Jupiter entſprechenden Glie⸗ 
dern 4 4 4. 3 und 4 4 16. 3, das Zwiſchenglied 448. 8, worauf 
man die Vermuthung gruͤndete, daß ſich in dieſer Entfernung ein noch 
unentdeckter Planet finden muͤſſe: eine Vermuthung, die durch die Ent⸗ 
deckung jener 4 neuen Planeten beſtaͤtigt worden iſt, welche in der 
That jene verhaͤltnißmaͤßige Entfernung haben. Ein andrer merk⸗ 
wuͤrdiger Umſtand, welcher ebenfalls auf eine Aehnlichkeit zwiſchen un⸗ 
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ferer Erde und ben fibrigen Planeten hindeutet, iſt bie ſtarke Adplate 
“tung (vgl. d.) bes Supiters. Diefelbe ift von dem urfpriinglich weis 
chen Zuftande des Erdförpers und dem Einfluffe der Axendrehung dar⸗ 
auf abhängig geweſen. Da nun Jupiter einer fehr fchnellen Axendre⸗ 
bung unterworfen ift, fo mußte, unter Vorausfegung eines urfprüngs . 
lich, ebenfalls weichen Zuftdndes feiner Maffe, feine Abplattung ſehr 
bedeutend ausfallen, und diefes hat ſich bei der nachherigen Beobadıs 
tung auch wirklich fo befunden. — Das Hiftorifche diefes Art. f. in 
den Art. Kopernicuß und Kepler. 

Sonnentafeln. Dbw.hi ſich die Erde um bie Sonne bis 
wegt, pflegt man doc bei den Nechnungen, bie ſich auf den augenblids 
lichen Plag der erftern in ihrer Bahn beziehen, gegentheils die fcheins 
bare Bewegung der legten anzunehmen, weil nur dieſe wirklich beobs 
achtet wird, und dahdr, flatt des wirklichen Ortes der Erbe, den jedes 
Mat um 6 Zeichen davon verichiebenen, anfcheinenden der Sonne ans 
zuſetzen. Die Rechnungsdata, welche zur Findung dieſes Ortes fuͤr 
jede Zeit erfodert werden, ſind in eignen Werken zuſammengeſtellt, wel⸗ 
che den Namen »Sonnentafeln« führen. Dergleichen Tafeln beſitzt 
man von de la Caille, von Meyer und befonders von Zach. Die neuen 
Sonnentafeln von Delambre endlid), fammt einer ausführlichen Ans 
leitung zu deren Conftruction gibt f. »Astronomiee (Paris 1814, 3 
Bde. gr. 4). — 

Sonnenuhr, Sonnenuhrlehre (Gnomonik, vom 
Griech. yvauw», Det Zeiger). Der tägliche Umlauf der Sonne am, 
Himmel hat von jeher das einfachſte Mittel ber Zeiteintheilung abge⸗ 
geben, indem man die veränderliche Lage des Schattend bemerkt, den 
alle Körper der Sonne gegenüber werfen. ‚Man dente ſich die Sonne 
den Uequator mit gleichförmiger Geſchwindigkeit in 24 Stunden durch⸗ 
laufend, und ſetze in den Mitteipunft der Ebene des legten perpendis 
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eular einen Stift, der alfo der Erdare parallel ift, fo wird ber Schate 
ten biefes Stifted dem Sonnenlaufe folgen, und auf gedachter Ebene 
die Stunden bezeichnen. Cine nad) diefer Idee eingerichtete, mit einem 
folchen Stifte (Weifer, „vouov oder stylus) und mit Stundentheis 
lung verfehene, der Ebene des Aequators parallel aufgeftellte Kreise 
fcheibe odet andre Fläche, deren Mittagspunkt dem Meridian des Or⸗ 
tes entfpricht, heißt eine Xequimoctialubr, weil die Sonne an den 
Aequinoctialtagen den Aequator befchreibt. Parallel mit dem Aequa⸗ 
tor fteht fie an jedem Drte, wenn fie mit dem Horizonte einen der 
Aequatorshoͤhe diefes Ortes gleihen Winkel macht. Will man eine 
ſolche Aequinoctialuhr, welche den Grund aller übrigen Sonnenuhren 
abgibt, hierndhft in eine horizontale, d. h. in eine folche urnge⸗ 
ſtalten, deren Ebene ber Horizontalebene parallel liegt, fo muß man 
den Weifer auf der Ebene unter einem der Polhoͤhe des betreffenden 
Ortes gleichen Winkel befeftigen, damit er wie der der Erdaxe, in wels 
hem die Mittelpunkte aller Parallelkreife liegen, parauel fteht, indem 
bie Are den Horizont überall unter einem der Polhöhe gleichen Winkel 
fhneidet. Die Stundentheilung wird dann mit Bezug auf die Ae—⸗ 
quinoctialuhe ausgeführt. Ebenſo gründet fih die Einrichtung und 
der Gebraudy der gewöhnlich fo.genannten Sonnentinge, gleichtwie die 
ebenfo befannte Verbindung zweier meffingenen Kreife, wovon der eine 
den Meridian, der andre aber den Aequator vorftellt, mit einer durch⸗ 
gehenden Erdare ald Weifer, die eine Scala zur Stellung eines Eleinen 
Sonnenbildes nach Maßgabe der Declination, und am Meridian eis 
nen auf jede Polhöhe zu ſtellenden Aufhängering bat, auf die Theorie 
der Xequinoctialuhren, Auch Eann man daraus Regeln für Verti⸗ 
calfonnenubren, die auf dim Horizonte perpendicufar ftehen, für 
Morgens, Abende, Mittag: und Mitternahtuhren, nad 
Maßgabe der Richtung ihrer Flächen gegen die 4 Hauptgegenden, und 
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für Polaruhren, deren Ebene verlängert durch die Pole geht (und 
deren Mechfelbezug zu den Horizontal: und Yequinoctialuhren man 
am beutlichften überfieht, wenn gefagt wird, daß die Horizontalubr für 
den Aequator, wo die Polhöhe = 0, eine Polaruhr, die Aequinoctials 
uhr für die Pole aber eine Horizontaluhr ift), ſowie enblih für Ents 
werfung von Sonnenuhren auf gebogene Flächen aller Art herleiten. 
Hierzu ertheilen ausführliche Anleitung für die praktiſche Ausübung: 
Helfenzrieder's »Vollſtaͤnd. u. ausführt. Unterricht, um Sonnenuhren 
nicht nur aufebenen horizontalen und verticalen Flächen, fondern auch 
auf Mauern und Fenfter zu machen« (Augsb. 1790). Die Theorie 
dagegen in ihrem Hauptfaden entwicelt auf wenigen Seiten überaus 
lichtvoll Lorenz in feinem »Grundriß der mechan., optifchen u. aſtron. 
Wiſſenſch.« (2. Aufl, Helmftädt 1799, mit Kpfen.; ſeitdem mehr: 
mals aufgelegt). Kine analyrifhe Darftellung gibt Berroyer's 
»Gnomonique, ou theorie des cadrans solairese (als Anhang 
zum 3. Bd. der Biot’fchen »Astronomie«), 2. Aufl., Paris 1811. 
Das Hiftorifche aber von den Sonnenuhren der Alten gibt Mactini’s 
Abhandlung von den Sonnenuhren der Alten, duch Denfriale des 
Alterth. eriäutert« (Leipzig 1778). — Unter einem Gnomon vers 
Ei: man eing Beranftaltung, wo ein Bild der Sonne in einem duns 
eln Raume aufgefangen, im Augenblide des wahren Mittagd auf 
eine Mittagslinie fällt, und dadurch nicht nur den Mittag, fondern 
auch die Mittagshöhe der Sonne angibt. „So zog 3.3. Caffini (Gio⸗ 
vanni Domenico) auf dem Boden in einer Kirche zu Bologna eine 
feht genaue Mittagslinie.e Im alten Nom, unter Auguft, bediente 
man ſtch dazu eines Obelisk auf dem Marsfelbe, deifen Truͤmmer noch 
gezeigt werden. Eine Befchreibung mehrerer folcher Gnomons gibt 
Balande’8 »Astronomie« (2. Aufl., Paris 1771). 
Sonnenwenden. Wenn man fid den ſcheinbaren Jab⸗ 
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reslauf der Sonne durch die Ekliptik verſinnlicht, ſo findet man, daß 
ſich ihre Abweichung taͤglich veraͤndern muß, und zwar bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Grenze zus, und dann wieder abnehmend. Die beiden Punkte 
der Ekliptik nun, in welche fich die bisherige Zunahme der Abweichung 
wieber in eine Abnahme zu verwandeln anfängt, heifien ebendeswegen 
Sonnenwenden oder auch Sonnenftiliftands- (Solftitiale) Punkte, 
weil nämlich diefe Veränderung in den erften Tagen kaum zu fpüren 
ift, und die Sonne daher, rüdfichtlid) der Abweichung, ſtill zu flehen 
fheint. Um den 21. Suni erreicht die Sonne den Punkt ber größten 
nördlichen (Sonnenwendekreis des Krebfes), und am 21. Dec. den 
Punkt der größten füdlichen Abweichung (Wenbefreis des Steinbocks), 
und madır in Folge davon, wie bekannt, den längften und fürzeften Tag. 
Sonntag, der erſte Zag in der Woche, fol feinen Namen von 
ben alten Sachſen haben, welche, als fie noch Heiden waren, diefen 
Tag dee Sonne weihten. Bon den Chriften wird er darum gefeiert, 
weil Sefus an dem erften Tage einer Woche auferflanden und auch 
an einem folhen Tage die Ausgießung des heil. Geiftes erfolgt ift. 
Sonntagsbudftabe. Die Chronologen bezeichnen die 7 
erften Tage des Jahres mit den 7 erften Buchſtaben des Alphabets 
und nennen den Buchftaben, ‚welcher folchergeftalt auf den Sonntag 
faͤllt, den Sonntagsbuchſtaben. (f. Cyklus.) Man beflimmt mits 
telſt deſſelben, welcher Wpchentag ein gewiſſer Monatstag iſt. 
Sontag (Henriette), dieſe fo ausgezeichnete, Durch den Reiz ihrer 
Stimme zur deutfhen Nachttgall erhobene, deutſche Sängerin hat eigent⸗ 
lich Coblenz zu ihrem Gebuctsorte, wo fie 1808 geboren, und von ihren 
Eitern ſchon früh für die Bühne erzogen wurde. In den erften Jahren 
ſchon zeigte fie (3. B. als die Eleine Salome im »Donaumeibhen«) 
ihre trefflihen Anlagen, Fam dann, da fie bereitö im 9. Jahre ihren 
Vater eingebüßt hatte, mit ihrer Mutter, einer fehr erfahrnen Schaus 
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fpieletin, nach Prag, wo fie, eine Zöglingin des dortigen Confervato- 
riums für Muſik, veißende Kortfchritte machte und im 12. Sahre die 
bafige Bühne betrat, dann in Wien für die deutfche Oper angeftellt 
wurde und hier, fo mie auch bei der italienifchen Oper fich befonderg 
auszeichnete. In der Folge (1824) machte fie mehrere Kunſtreiſen, 
unter andern auch nad) Reipzig, auf welchen fie mit dem höchften Bei- 
falle belohnt wurde, bis fie dann, in Berlin bei dem neuen Königsjtäds 
ter= Xheater angefteut, ihren Ruf immer höher fleigerte, der Liebling 
des Publicums, auch felbft des Hofes, und von diefem zur Eönigl. 
Hof: und Kammerfängerin ernannt ward, darauf (1826) Paris bes 
fuchte, hier gleichen Beifall erntete und, zwar nach Berlin zuruͤckge⸗ 
kehrt, dennoch ein Engagement in Paris 1827 annahm und auch hier 
— eben fo wie in London, wohin fie auf einige Zeit reifte — den aus 
Berordentlichfien Enthuſiasmus erregte, ja, vor kurzem in ber italienis 
fhen Dper (als Donna Anna im »Don Suan«) öffentlich gekrönt 
(mit der- Couronne befränzt) wurde. — Ihre Stimme, welche fie 
hauptfächlich in Prag und Wien ausbildete, hat eine Meinheit, Lieb: 
lichkeit und Gewandtheit, wie fie felten getroffen wird; eben fo ift ihr 
Vortrag Höchft bezaubernd und durch die leifeften, aber vollfommen 
vernehmbaren Töne reißt fie jeden Hörer zum Entzüden hin. Ihre 
liebliche Geftalt, ſowie ihr treffliches Spiel, befonders im Scherzhafs 
ten und Zaunigen (was fie namentlich im*»Barbier von Sevilla« 
zeigt), ihre höchft einnehmende und bezaubernde Mimik tragen eben fo 
fehr zu der glangvollen Aufnahme bei, welche ihr allenthalben zu Theil 
wurde. Auch weiß fie durch mimifche Darftellung (z. B. der Raphael: 
fhen Gäcitie, mit ihrem himmelwaͤrts gerichteten fehönen Auge, im et: 
was übergebogenen Lockenkopfe) Alles hinzureißen. 1830 verließ fie 
die Bühne. 

Sopbhiften, eine Kaffe von griechiſchen Philofoph.n, welche 
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beſonders In der Periode. vor Sokrates biähete. Weber bie erfte Bes 
deutung diefes Namens und die nachherige Veränderung des damit 
perbundenen Begriffs f. d. Art. Phitofophie. Nach den perfifchen 
Kriegen und fehon während berfelben fing die Periode der höhern Cul⸗ 
tur für Griechenland an und insbefondere fand die Philoſophie jest ein 
größeres Publicum. Durch die demokratifche Verfaffung der Haupts 
Staaten Griechenlands, befonders de$ mächtigften, Athens, erhielt das 
Streben nach Aufklärung eine befondere Richtung, die auf den Gang . 
der philofophifchen Speculationen von det bisherigen Bahn abführte. 
Um das Volk und durch dieſen den Staat zu vegieren, gab es kein noth⸗ 
wendigeres Mittel als die Beredtſamkeit. Dieſe, anfangs natuͤr⸗ 
liches, durch Uebung gebildetes Talent, erhielt jetzt das Gewand der 
Kuͤnſtlichkeit und ſuchte mehr zu blenden und zu überreden als zu 
aberzeugen. Man machte bald die Entdeckung, daß auch die fehleche 
tefte Sache, durch einen beredten, in den Künften der Verftellung und 
Verdrehung erfahrnen Vertheidiger in ein vortheilhaftes Licht geſtellt, 
uͤber die beſſere den Sieg davon tragen koͤnne. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden konnte man ſich nicht mehr mit ber natürlichen Beredtſamkekt 
behelfen; man mußte eine Eünftliche, wiſſenſchaftliche fich zu verſchaf⸗ 
fen fuchen, und da fanden fich denn bald Männer, die diefem Beduͤrf— 
niß hülfreich entgegen Famen, welche die Grammatik, Rhetorik, Dias 
lektik und Sophiftit lehrten und daher vorzugsweife Rhetoren und 
Sophiften genannt wurden. Fuͤr einen Griechen waren dieſe Mif 
fenfchaften zur Bildung vollflommen binlänglich, da fich der Kreis des 
für ihn Wiſſenswuͤrdigen faft allein auf politifche Kenntniffe ein: 
ſchraͤnkte. Es war genug, wenn et die Regeln der Sprache, und des 
Baues der Rede (Grammatik und Rhetorik), die Regeln der Auffin⸗ 
dung, Anordnung, und Benutzung der Gründe für und wider einen 
Sas (Dialektik und Sophiftik), und eine gewiffe allgemeine Aufräus - 
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mung und Aufhellung ber Begriffe uͤber Welt und Menſchen zu ver» 
ſchaffen fuchte. Die alten Sophiften Tebten ungefähr in Einer Pes 
riode und obgleich an Kräften, Kenntniffen und Verdienſten fehr von 
einander verfchieden, waren fie doch an Zalenten und Wiffenfchaften, 
befonders in der Zendenz ihres Unterrichts einander ſehr ähnlih. Sie 
ftrebten nicht nur nach dem Ruhme, große Redner und Rhetoren zu 
fein, fondern fie trugen auch alle andere damals bekannte Wiffenfchaf: 
ten vor. Die berühmteften unter ihnen waren: Gorgias und Protas 
goras (f.d.), Hippias von Elis, Prodicus von Ceos und Thraſyma⸗ 
chus von Chalcedon, welchen Evenus von Paros, Theodor von By⸗ 
zanz, Akkidamas von Elea, und Polus von Agrigent, beide Schüler des 
Sorgias, ferner Antiphon aus Rhamnufium, Simon und Polykrates 
von Athen, Stefimbrotud und Anarimander, deren Vaterland unbes 
kannt ift, Euthydemus und Dionyfius aus Chios in Eleinern und grös 
fern Entfernungen nachfolgten. Wir haben von ihnen feine Schrif: 
ten mehr; inzwifchen Eönnen wir ihre Art zu philoſophiren aus den 
Merken der Sokratiker, insbefondere de Plato und aus einzelnen 
Nachrichten bei Ariftoteles und mehrern fpätern Schriftftellern Fennen 
lernen, Man muß nur nicht vergeffen, daß die Schilderung der So⸗ 
kratiker von den Lehren und der Lehrart der Sophiften oft einfeitig und 
eingenommen ift und man hat baher lange fehr unrecht gethan, fie 
bloß für leere Schwäger und nichtswuͤrdige Grübler und Grillenfän« 
ger zu halten, die nicht einmal einen Plag in der Gefchichte der griechi⸗ 
Tchen Weltweisheit verdienten. Sie waren in vielen Städen tadele 
haft, hatten aber auch in. vielen ihr Großes und Gutes. Gleich den 
ältern Weifen der Griechen, ihren Vorgängern, befaßen und verbreites 
ten fie alle vorhandene wiffenswürdige Kenntniffe und Entdeckungen, 
lehrten über Aftronomie, Phyfit, Mathematik und Muſik und vers 
mehrten die Summe der Kenntniſſe ihrer Zeitgenoffen auf mandyerlei 


“ 
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‚Urt. Sie waren die erften Lehrer der Staatöwiffenfchaft und Rheto⸗ 
tie, die erften großen Medner, die erften Grammatiker. Sie hielten 
guerft ordentliche Vortraͤge über Zugend und Gluͤckſeligkeit, trugen 
zuerft die Kriegsmwiffenfchaft und die Theorie der Malerei und Bilds 
hauerkunſt vor. Sie lehrten das alles nicht nur mündlich), fondern 
verfaßten auch darüber vortreffliche Schriften. Durch diefe Verbienfte 
erwarben fie ſich allgemeine Ehrfurcht und Bewunderung, und ihren 
Umgang ſuchten nicht nur eine Menge lernbegieriger Juͤnglinge, fone 
bern felbft die vornehmften Staatsmaͤnner. So ungerecht 28 aber 
wäre, ihnen diefe Verbienfte abzufprechen, fo wenig kann man doch auch 
läugnen, daß fie ſehr viel zum Verderbniß der Philofophie und der 
Sitten beitrugen, einer Verderbniß, der noch gluͤcklich genug durch die 
Bemühungen eines Sokrates und feiner Nachfolger gefteuert wurde. 
Der erfte Tadel trifft ihren unmäßigen Stolz. Sie gaben fi ch ſelbſt 
den Namen der Weiſen (Sophiſten), erklaͤrten ſi ch fuͤr die einzigen Leh⸗ 
rer der Weisheit, Gluͤckſeligkeit und Tugend, ruͤhmten ſich der Kunſt, 
Jeden zu einem maͤchtigen Redner und Volksbeherrſcher zu machen. 
Prunkvoll durchzogen fie die beruͤhmteſten Städte und Gegenden Gries 
chenlands und wählten immer volfreihe Pläge und feierliche Kefte, 
wenn fie ſich hören laffen wollten. Ihre Abfiht war nicht, Aufklaͤ⸗ 
sung und Tugend zu befördern, fondern zu glänzen und Schäge zu 
fammeln, um ihre Prachtliebe, Ueppigkeit und Reidenfchaften zu befrie⸗ 
bigen. Um dieſe Abfichten zu erreichen, hielten fie glänzende Prunfroe 
den, ameinander hungenbe, forgfältig ausgearbeitete Vorleſungen, lie⸗ 
ßen ſich Fragen vorlegen und redeten aus dem Stegreife daruͤber. Am 
meiſten aber ſchadeten ſie durch die Grundſaͤtze, welche ſie den Juͤng⸗ 
lingen einfloͤßten. Sie laͤugneten nicht nur das Daſein einer oberſten 
Gottheit, ſondern beſtritten auch die Wirklichkeit der Volksgottheiten. 
Alles ſei durch Nothwendigkeit und Zufall entſtanden und geſchehe 
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durch dieſelben. Sie bemuͤhten ſich, die Urſachen zu erforſchen, welche 
den Glauben an Gottheiten hervorgebracht haͤtten und untergruben 
durch ſolche Behauptungen alle Religion, die Grundlagen der Tugend 
und buͤrgerlichen Geſellſchaft. Ihre Sittenlehre war, wo moͤglich, 
noch gefaͤhrlicher, als ihr theoretiſcher Unglaube. Sie behaupteten, 
das einzige Naturgeſetz ſei, daß der Kluͤgere und Maͤchtigere uͤber den 
Schwaͤchern herrſche; daß alle Handlungen an ſich gleichguͤltig waͤren, 
daß ſie nur in Ruͤckſicht auf die Landesgeſetze und des Vortheils oder 
Schaͤdens, den fie braͤchten, gut oder boͤſe waͤren. Uneigennuͤtzige Zus 
gend und Gerechtigkeit ſei Thorheit; man brauche nur den Schein der 
Tugend zu erhalten ſuchen. Tugend ſei die Kunſt, andere Menſchen 
zu beherrſchen und zu Dienern ſeines Vergnuͤgens zu machen, Gluͤckſe⸗ 
ligkeit die Kunſt, alle Begierden zu befriedigen. Dieſen Grundſaͤtzen 
ſcheint die bekannte Erdichtung des Prodikus vom Herkules am Schei⸗ 
dewege zu widerſprechen, durch die er ſo laut und ſo feurig die wahre 
Tugend anpreiſt. Aber man muß bedenken, daß die ganze Fiction nur 
eine von den Prunfreden des Prodikus war, mit denen er in allen grie— 
chiſchen Städten umherzog; daß er die Tugend nur als Declamator, 
aus Gerwinnfucht empfahl. So weiß man von mehrern Sophiſten, 
daß fie aus gleichen Beweggründen fehöne Lobreden auf Zugenden, 
Helden, Weisheit u. f. w. hielten. Gewöhnlich wählten fie immer 
den Stoff ihrer Reden nach bem Gefchinad Ihrer Zuhörer, rühmten In 
Sparta und Theben die Tugend, in Athen bie Vortheile ber Armuth 
und Verweiſung u. ſ. w. Um zu ſchimmern, trieben auch die Sophi⸗ 
ſten die Kunſt, alles, ſelbſt entgegengeſetzte Saͤtze unmittelbar hinter 
einander zu vertheidigen und zu beſtreiten, die unleugbarſten Wahrhei⸗ 
ten ungewiß und die groͤßten Ungereimtheiten wahrſcheinlich zu ma⸗ 
chen, durch beſtaͤndige Fragen in die laͤcherlichſten Widerſpruͤche zu ver⸗ 
wickeln, durch kuͤnſtliche Trugſchluͤſſe zu verwirren und durch aͤhnliche 
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Sophismen ſich felbft unüberwindlich zu machen. — So vielen Schar 
den aber auch die Sophiften aus den angezeigten Gründen antichteten, 
- fo muß man doch geftehen, daß fie eben durch ihre Sophiſtik aud) fehr 
viel zur Bereicherung, Läuterung und Firirung der philofophifchen 
Sprache und eirigelner Begriffe beitrugen; daß fie ein ſchaͤrferes und 
fubtiteres Denken veranlaßten, daß fie eben durch ihre Angriffe auf die 
Moralität die Aufmerkſamkeit vedlicher Wahrheitsforſcher auf die 
Principien der Moral hinwandten und bie philoſophirende Vernunft 
von Erforfhung der Außendinge auf die Betrachtung ihres eigenen 
Selbſt zuruͤckfuͤhrten. Der Name und das Geflecht der Sophiften 
dauerte noch bis auf die legten Zeiten des Iſokrates fort; aber noch 
bei Lebzeiten des Sofrates und noch mehr nach defjen Tode fingen fie 
an allgemein verachtet und verabfcheuet zu werden. In Athen durf⸗ 
ten fie nicht mehr vor den Nichterflühlen erfheinen, und ihr Name 
ward ein Schimpfname. Ihren Fall bewirkte nicht nur ihre Entlüts 
vung durch Sokrates und Iſokrates, fondern aud) ihre eigene Ausar⸗ 
tung, ba das Gluͤck der erften Sophiften eine Menge nichtswuͤrdiger 
Menfchen reizte, auf ähnliche Urt das ihre zu verfuchen. Diefe tries 
ben ihre Anmaßungen bald eben fo weit, als es ihnen af Kenntniffen 
und Talenten gebrach, machten ſich der ſchmutzigſten Gewinnſucht 
ſchuldig und eröffneten fo mit Gewalt die Augen des Publicums. 
Sophokles, einer der erften griechiſchen Zrauerfpieldichter zu 
Athen, deffen Geburt man ungefähr ins 2. Jahr der 70. Olympiade 
fegt. Don feiner Würde ald Archon, als welcher er dem Perikles zur 
Seite ftand, weiß man wenig; deſto mehr aber von feiner Ausgezeich⸗ 
netheit als Tragddiendichter, als welcher er als einer der vollkommen⸗ 
ſten unter den Griedyen fo weit hervorragte, daß man ihn auch die at- 
tifhe Biene nannte Nach den Siegen eines Miltindes, Themi⸗ 
ſtokles, Cimon, genoß damals Athen den Ruhm, das erfte Volk zu 
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beißen; und in dieſem Zeitraume der hoͤchſten Bluͤthe dichtete Sos 
phokles ſeine Trauerſpiele, deren Anzahl ſich auf 124 belaufen haben 
ſoll; allein nur fieben ſind davon auf uns gekommen. Er trug 24 
Mal den Sieg davon, und feine »Antigone« verſchaffte ihm die Praͤ⸗ 
fectur von Samos. Bon feinen eigenen Kindern endlich als alter Ein« 
bifcher Mann angegeben, zeigte er, zur einzigen Werantwortung, bloß 
den Richtern feinen eben erſt vollendeten» Dedip auf Kolon« vor und 
fie ſprachen ihn ſogleich von aller Anklage frei. Er ftarb im 95. Jahre. 
Bon feinen noch Übrigen Stüden, wovon wir dem Grafen Chriftian 
gu Stolberg eine der geiftreichiten deutfchen Ueberfegungen (Lpz. 1787 
in 2 Bbn.), nicht minder auch Solger (Berlin 1824) zu verdanken 
haben, kann faſt jedes als deal einer volllommenen Tragödie aufges 
ſtellt werden. Mit Recht räumt man ihm zwifchen Aeſchylus (17 
Jahr älter) und Euripides (16 Fahr jünger) den erften Piag ein. 
Sophonisbe, f. Mafiniffa. , 
Sopran (ital. soprano), DOberflimme, Discant (nach bem 
Lat.), franz. le dessus, die höchfte der 4 Singftimmen, welche nur 
Knaben, Srauenzimmer und Gaftraten fingen (daher man auch einen 
Gaftraten anftändiger einen Soprano oder einen Sopraniften nennt). 
Sndeffen ift der Discant der legtern mehr Falfet, und weniger volle 
Bruſtſtimme, wie bei jenen. Der Sopran ift eigentlich die weibliche 
Stimme. Mean unterfcheidet aber den Umfang der Zöne nach einem 
böhern und tiefern Sopran; des Ausdruds: zweiter Discant, bedient 
man ſich oft gleichbedeutend mit Alt, und mehr in Hinficht auf die 
Singpartie. Doth ift der Discant von dem Alt nicht fowol in Hin⸗ 
fiht der Toͤne als vielmehr durch die Art des Tons felbft, welcher 
Ichärfer, heller und feiner ift, als der des Alts, verfchieden. Der Ums 


fang eines gewöhnlichen Discants ift von c bis c; und iſt für eine 
! 
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Chorflimme vollfommen zureichend. in hoher Discant, welcher zum- 


Bravourgeſang nothwendig iſt, kann in ber Hoͤhe g erreichen; ben 


F tiefere. (den man auch Mezzoſopran nennt) reiht von g oder a bis g 


ober a. Selten aber wird man einen vollen Umfang von g bis — 
bei völliger Gleichheit der Töne finden. Gewöhnlich geht bei gewal⸗ 
“tiger Anflrengung zur Hervorbringung der höhern Töne die Anmuth 
der wichtigen Mitteltöne verloren. Auch ift die Bildung bee 
Stimme von größerm Werth als ein ungeröhnlicher Umfang, und 
Beurtheiler verrathen ihren Ungefhmad; wenn fie der bloßen Höhe 
Beifall Elatfchen. Dem Sopran kommt an fich die Melodie zu; duch 
iſt er der mannichfaltigften Verzierungen und Läufe fähig, da von Nas 
tur die. höhern Töne fich zu biefen mehr eignen, und wie alle hohe 
Zöne, auf ſchnellern Schwingungen beruhen, daher auch höhere Stim⸗ 
men fchneller reden und fingen Eönnen als tiefere. Aus diefem Grunde 
und in biefer Hinſicht ift bee Sopran bie Hauptpartie, deren vorzüge 
liche Ausbildung dem Zonfeger obliegt, welcher die Empfindung rein 
und Eräftig charakteriſiten will. Derfelbe muß daher auch, wenn es 
feinem Gefang eine gelungene Ausführung wünfcht, die Beſchaffenheit 
und Verhältniffe der Sopranſtimme Eennen lernen, damit er wiſſe, 


was mit Leichtigkeit und ohne unguͤnſtige Anftrengung ausführbar ift, 


auf welchen Zönen der Sopranftimme man deutlich fprechen oder nur 
vocalifiten kann, welches bie natürlichen Abfchnitte der Stimme find 


it. Daffelbe muß die Sängerin wiffen. Uebrigens fegt man die. - 


Discantpartie jegt gewoͤhnlicher in den wegen Bezeichnung ber hoͤhern 
Zöne bequemen Violinſchluͤſſel, als in den fonft gebräuchlichen Dies 


cantſchluͤſſel. (ſ. Schluͤſſel.) | | | 
Sorben, ein altes Volk, flavifchen Urſprungs, das im 5. 
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Jahrh. n. Chr. aus dem hinterſten Sarmatien ins nörblihe Deutſche 
land vordrang und ſich auf der linken Seite der Ober⸗-Elbe feſtſetzte. 
Meißen, Dfterland, das heutige Altenburg zc. hatten fie inne und 
wußten ſich mehrere Jahrhunderte hindurch gegen ihre Nachbarn mus _ 
thig zu behaupten. Diefe Sorben, ober auch Sorben: Wenden, die . 
gleich anfangs ihre Fuͤrſten, wenn auch nicht gerade erbliche, hatten, 
wußten fid) bis zu den ſaͤchſiſchen Kaifern als eigne, ganz unabhängige 
Nation zu erhalten; allein feit biefen wurde ihr Land zu einer deut⸗ 
ſchen Provinz gemacht, von Grafen und Markgrafen regiert und zu ei⸗ 
nem Markgrafthum erhoden. — Uebrigend werden ganz unrichtig ein 
Theil der Einwohner beider Laufigen bisweilen Sorben genannt. 
Sorbet (Tſcherbet), ein bei den Morgenländern gemöhnliches 
Getraͤnk aus Früchten und Zuder, Limonenfaft, Roſenwaſſer und 
Umbra zubereitet. Der gemeine Zürfe bereitet fich diefen Trank aus 
einem abgefüßten, über geftoßene Mofinen gegoffenen Waffer. 
Sorbonne hie ehemals die theologifche Facultät der beruͤhm⸗ 
ten Parifer Univerfität, welche vor den Übrigen Sacultäten große Vor⸗ 
rechte und Einfünfte hatte. Bon Robert von Sorbomme (geb. 1201), 
Doctor der Theologie und Ludiwigs des Heiligen Beichtvater, 1252 
gegründet, erhielt dies Collegium durch Nichelieu noch viele Verfchönee 
tungen und ihre nachher unverändert gebliebene Geftalt genoß ein uns 
begrenztes Anſehen unter den Katholiken, ja, fie wagte fogar, ſich den 
Paͤpſten zu twiderfegen, obgleich in den Köpfen der Doctoren der Sor⸗ 
bonne eine große Barbarei und Pedanterei herrſchte; ihre größte Kunft 
beftand in fuisfindigen Disputationen und befonders ſchwer wurde es 
den Candidaten der theologijchen Doctorwürbe gemacht. — Die Res 
volution machte endlich diefem Inſtitute ein Ende, ohne daß Kirche 
und Staat babei etwas verloren hätten. j 
Sorites, Kettenſchluß, ift eine verkürzte Schlußreihe, 


m 
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welche die Form eines einzigen Schluſſes hat. Dies geſchieht da⸗ 
durch, daß nur die Praͤmiſſen (Vorausſetzungen) der einzelnen Schluͤſſe 


angegeben werden alle aber einen gemeinſchaftlichen Schlußſatz (con- 
clusio) haben. J ner Name, Sorites, ftammt her von der Anhaͤu⸗ 
fung der Schluͤſſe Kettenſchluß aber heißt er, weil die Urtheile, welche 
die einzelnen Schluͤſſe bilden, hier ſo in einen verkettet ſind, daß der 
Oberſatz des einen auch wieder Unterſatz des andern iſt. 

Sordine, ſ. Dämpfer. 

Soroe, Akademie, liegt in einer zeigenden Umgebung, 10 Meis 
len füdlich von Kopenhagen. Im 12. Jahrh. war ©. eins ber reich- 
ften Ktöfter Dänemarks, welches Friedrich II. 1586 in eine große 
Schule ummanbelte, die Chriftian IV. 1623 zu einer Akademie erhob. 
Sie ward von Holberg reich dotirt. 1843 brannte das Schulgebäude 
mit der reichen Bibliothek ab. Der jegige König ftiftete fie 1822 
von neuem; dag neue Gebäude für die Lehr: und Erziehungsanftalt 
ward 1827_eröffnet. Sie zählt gegen 70 Zöglinge unter einem Dis 
rector, mit 7 Zectoren, 7 Adjuncten und a. Xehrern. 

Sotadifhe Verfe, ungezogene, ſchmutzige Verfe, von ei⸗ 
nem gewiffen altgriechifhen Dichter, Sotades, fo genannt. 

Soteriſche Mün; zen, Heilandsmüngen, ältere Münzen, 
welche die griechifchen Kaifer mit dem Kreuze oder Bilde des Heilands 
prägen ließen. 

Soterologie, Seligkeitstehre; Lehre von dem Soter, dem 
Erretter der Menſchen. 

Soties waren ehedem in Frankreich, beſonders zu Paris, eine 
Art fatyrifcher Luſtſpiele, welche gewiſſe, in der Stadt vorgefallene, 
Abenteuer zum Gegenflande hatten und da mancherlei Thorheiten und 
Ausſchweifungen zuͤchtigten; ſie wurden meiſtentheils von jungen Leu⸗ 
ten aus guten Haͤuſern aufgefuͤhrt und fanden vielen Beifall. 
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Sotzmann (Daniel Friedrich), Kriegsrath und Geograph der 
Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin, geb. zu Spandau 1754. Seine Ars 
beiten im Fach der zeichnenden Geographie beginnen ſchon 1783 mit 
» einem Grundriß ber Stadt Danzig, und feitdem hat er ſich durch treffe 
. liche Specialcyarten von den maͤrk., magbeburg., weſtfaͤl. und polm 
Provinzen des preuß. Staats, wobei ihm die Abneigung des großen 
Friedrich, Specialcharten feiner Länder befanntgemacdht zu fehen, ane 
fangs viele Hinberniffe in den Weg legte, durch die Atlaſſe zu Büs 
ſching's » Seographie« und Ebeling’8 Fortf., worunter der van Deutfchs 
fand in XVI. Blatt, 1789, obenan fleht, durch feine Charten über 
die feit 1803 eingetretenen politifchen Veränderungen, durch die Seg⸗ 
mente zu 3 Erdgloben, toorunter einer von 13 parifer Fuß im Durdje 
meffer (Nuͤrnb. 1810), durch mehrere zum Theil für den Schulunter 
richt beftimmte Atlaffe und Generalcharten und eine Menge einzelner 
Charten, Plane ꝛc. zu Meifebefchreibungen, Büchern und Galendern 
als praktifcher Geograph und Meifter in der Mappirungskunft hers 
vorgethban. Insbeſondere hat er, durch feine Zeichnungen, bie ben 
Kupferftechern zum Vorbilde dienten, mit Hülfe tüchtiger Künftier in 
dieſem Fach, namentlich Karl Jaͤck's, eine wefentliche Berbefferung der 
deutfchen Landcharten in Hinficht auf Deutlichkeit, Schönheit und ges 
fällige Bertheilung der Schrift, ſowie auf Eleganz in der äußern Form 
hervorgebracht und bemirkt, daß fie auch hierin mit denen der Franzo⸗ 
fen und Engländer wetteifern koͤnnen. Das Chartenſtechen erlernte 
er-gleihfalls ohne Unterricht; er hat jedoch nur wenige feinee Arbeiten 

felöft geftohen. in volift. Verz. alter f. Werke wird Hitzig's neues 
ſtes »Gelehrtes Berlin« enthalten. Es befteht aus beinahe 150 
Nummern und zeugt von bem eifernen Fleiße, womit er in der Zeit, 
die ihm Dienftgefchäfte übrig ließen, für feine Lieblingswiſſenſchaft thaͤ⸗ 


tig gemwefen ifl. 
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Soubife (Charles v. Rohan, Prinz v.), Marſchall von Trank: 
“reich, geb. 1715, bekannt bloß durch feine Ungeſchicklichkeit und Un: 
fähigkeit als Feldhertr. Ein Guͤnſtling der berüchtigten Pompadour 
und einer der Reichſten unter dem franz. hohen Adel, erhielt er bald 
ein Commando nach Ausbruch des 7jaͤhrigen Krieges, ſollte zwar von 

dem Marſchall Etrées abhängig fein, allein fein Stolz flüfterte ibm 
zu, fih von der Hauptarmee zu trennen, und er befand fich (1757) 
in Gotha eben im Begriffe, ein großes Gaſtgebot zu halten, als ihn 
Seydlig auf eine unerwartete Art uͤberraſchte, und das ganze franz. 
Gorps, nebft ihrem Chef Reißaus nehmend, jenem die mohlgededte 
Tafel überließ. Schimpflicher und entfcheibender noch war die fürch- 
terliche Flucht. wodurch Soubife die Schlacht bei Roßbach unvergeß— 
lich machte. Dennod) eshielt der, ſelbſt in Frankreich nun zum Spott 
gewordene Feldherr im folgenden Fahre 17588 ein neues Commando 
und den Herzog von Broglio zum Beiltend. Bloß durch diefen wurde 
die Schlacht bei Rutternberg (10. Det.) gewonnen und dennoch ward 
dem Soubife, als Sieger, zur Belohnung der Marſchallsſtab; ja man 
ordnete fogar ihm den Broglio unter, woraus denn freilich für die 
franzöfifche Armee Unfälle in Dienge entftanden, tie nur durch den 
Stieden 1763 ihr Ende erreichten. Soubiſe, der binlänglihe Be: 
weife feiner Untichtigfeit zum Feldherrn gegeben hatte, kehrte, mit 
Spottgedichten überhäuft — man bat eine ganze Sammlung (Sou- 
bisade) davon — ins Vaterland zuruͤck und ſtaib ncch vor Ausbruch 
der Revolution, 1787. 

Soult. (Nicolas), Herzog ven Dalmatien, geb. 1769 zu St. 
Amand, ward im 16. 5. gemeiner Soldat und beim Ausbruche des 
Kriegs 1792 bei einem Bataillon Freiwilliger vom Dberrhein Unter: 
officier. Dies Bataillon Far zur Moſelarmee, und S. fand Gele: 
genheit, fich auszuzeichnen, ſodaß er fihnell die untern Grade durchlief, 
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1796 zum Brigade- und 1798 zum Diviſionsgeneral ernannt wurde. 
1799 machte er gegen Suwaroff den Feldzug in Italien und ward 
mit Maffena in Genua gefangen, in Folge der Schlacht von Mas 
vengo aber wieder frei. Non jegt an wurden ihm die wichtigften Aufs 
träge zu Theil und 1804 erhob ihn Napoleon zur Wuͤrde eines 
Reichsmarſchalls. 1805 und 1806 nahm er an ben Schlachten von 
Um, Aufterlig, Jena, Eylau und Friedland den ruhmvollften Antheif. 
Bei dem Ausbruch des Kriegs mit Spanien erhielt ex hier einen Obers 
befeht, verfolgte Gen. Moore auf feinem Ruͤckzuge und wandte fich 
dann nach Portugal, aus welchem er fich bald mit Verluſt zurüdziehen 
mußte. Gr blieb bis 1813 in Spanien und hatte an den wichtigften 
Ereigniffen in Spanien (f. Spanien und Wellington) Antheil. 1815 
aus Spanien abgerufen, um in dem Kriege gegen Nußland und 
Preußen gebraucht zu werden, warb er nach ber für die franz. Waffen 
fo nachtheiligen Schlacht von Vittoria von Dresben aus wieder nach 
Bayonne gefickt, um den Oberbefehl über die Truͤmmer ded aus 
Spanien zurlidgefchlagenen fränz. Heers zu übernehmen. Wellington 
drängte ihn jedoch biß unter die Mauern von Zouloufe zurüd und 
ſchlug ihn hier abermals (10. Apr. 1814, alfo 11 Zuge nach der Eins 
nahme von Paris und der Reſtauration der Bourbens). ©. erkannte 
jetzt die Bourbons an und wurde vom Könige zum Militairbefehls— 
haber in der Bretagne ernannt. Bu Ente 1814 wurd er Kriegsmi⸗ 
nifter, welchen Poften er bis zu Napoleons Ruͤckkunft im März 1815 
behielt, wo er denfelben wenige Zuge vor Napolcons Ankunft in Pas 
rg an Giarke abgab. Während ber 100 Tage wurde ©. von Mappe 
Icon zum Pair und Wlajorgeneral ernannt, wohnte den Schlachten von 

igny und Waterloo bei und folgte nach der GSapitulation von Paris 
den Reften bes franz. Heers hinter bie Loire. Er ward hierauf in die 
Ordonnanz vom 24. Juli einbegriffen und mußte Frankreich verlaffen, 
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hielt fi, mit Erlaubniß der preuß. Regierung, da feine Gemahlin im 
Herzogthum Berg zu Haufe ift, in Düffeldorf auf, und erhielt im Mai 
1819 die Erlaubniß zur Ruͤckkehr nach Frankreich. Auch ward er 
in die Marſchallswuͤrde wieder eingefegt und 1825 von Karl X. wie: 
der zum Pair ernannt. 

Southceote (Sohanne), Schwärmerin, die 1814 mehrere 
— in London viel Aufſehen erregte, ſt. den 27. Decem⸗ 
ber 1814. 

Southey (Robert), k. großbrit. Hofpoet, geb. zu Briſtol 1774. 
1796 erſchien fein epiſches Gedicht: »Seanne d'Arc«, wodurch er in 
einem hoben Grabe die öffentliche Aufmerkfamkeit auf fi 309. 1797 
gab er eine Sammlung feiner Gedichte und Briefe ber feine » Metz 
fen in Spanien und Portugale heraus. Seine treffliche »&efhichte 
von Brafiliene, die er 1810 begann, vollendete er [päter mit dem 8. Bd. 

Soupverain, der bürgerliche Oberherr, und was zu diefer ober: 
herrlichen Macht und Eigenfchaft gehört. Souverainetät, Zans 
deshoheit, bezeichnet daher im Allgemeinen: 1) bie Staatögemwalt (vd. i. 
den Inbegriff aller Hoheits: und Negierungsrechte); 2) die Oberherr⸗ 
ſchaft, d. i. die wirkliche Ausuͤbung, oder den Beſitz der Obergewalt. 
Die Fuͤrſten des ehemaligen deutſchen Reichs nanute man halbſouve⸗ 
rain (Etats mi-souverains); denn ihre Landeshoheit war durch die 
Reichshoheit auch im Innern befchränkt. Betrachten wie nun bie 
Beſtandtheile der Souverainetaͤt im völferrechtlihen Sinne, oder des 
Rechts, als ſelbſtſtaͤndiger, von andern unabhängiger Staat zu beſte— 
ben, oder mit a. Worten, die Souverainetätsrechte, fo betref: 
fon dieſe feine Kortdauer und Würde, die Unverlegbarkeit feiner Form 
(Verfaſſung und Verwaltung), feiner fubjectiven und objectiven Bes 
ſtandtheile (Unterthanen und Gebiet) und aller feiner urſpruͤnglichtin 
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"und erworbenen Rechte, mithin auch feine auf biefen beruhenden Vers 
bindungen, Verhäftniffe und Handlungen in Krieg und Frieden. 

Spaa, Stadt im vormal. Bisthum Lüttich, 10 Stunden von 
Aachen, in einem romantifcyen Thale, von waldigen Bergen umgrengt, 
hat 500 9. und 3100.E. Die Mineralquellea und Bäder liegen in 
einiger Entfernung von Spaa. Der Hauptquellen find 4: der Pous 
bon, Geronflere, Sauvenicre und Zonnelet. Alte find durch fchöne 
Spaziergaͤnge mit einander verbunden und machen mit den dazwifchen 
liegenden und dazu gehörigen Gebäuden ein großes Ganzes aus. 

Spagnoletto, eigentlih Giufeppe Ribeira, Maler, war (nach 
Fiorillo) zu Kativa unweit Valencia 1583 geb. Er wurde erſt des 
Caravagglo Schhler, aber dann in Rom und Parma durd) das Stu> 
bium dee Werke Rafael's und Correggio’s auf etwas Höheres hinges 
wieſen. R. malte bloß Staffeleigemälde und behandelte fchredliche 
und fchauderhafte Gegenftände am glüdtichften (3. B. den gefhundes 
nen Bartholomäus). In Neapel, Paris, Wien und Dresden befina 
den ſich Werke von ihm. 

Spahis oder Sipahis, cin Theil ber türkifchen Cavalerie, 
beftehen aus 2 Claſſen: Spahaoglari, die eine rothe, und Silhatari, 
die eine gelbe Fahne führen, wenn fie ins Feld ruͤcken. Die Letztern, 
welche von Hali, Mohammed’s Schüler, errichtet worden zu fein be> 
baupten, waren in ältern Zeiten die angefehenere Claſſe; ; jegt aber find 
es die Erſtern. Die gewöhnlichen Maffen der Spahis find ein Saͤ— 
bei, eine Lanze und ein Wurffpieß von 2 Fuß Länge (Gerit), den fie 
mit Kraft und Geſchicklichkeit zu werfen verftehen; ein zweiter Säbel, 
oder vielmehr breiter Degen, ift an dem Sattel des Pferdes ange« 
ſchnallt; Einige führen Bogen und Pfeile, auch Piftolen und Karabis 
ner, aber fie machen von dem. Feuergewehr wenig Gebrauch. Diefes 
Corps iſt im Kriege nur ein unordentlicher Haufe, ohne alle Zucht; fie 
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find weder in NRegimenter noch Compagnien abgetheilt, fondern mars 
ſchiren truppweiſe. Ihr erfter Angriff in der Schlacht ift heftig, um 
die feindlichen Reihen zu trennen ; aber wenn ihnen diefes nach einem 
dreimaligen Verſuche nicht gelingt, fo fliehen fie zerflreut und unaufs 
haltfam. Außer den oben erwähnten 2 Claſſen gibt es noch einige 
andre Glaffen, die immer erft beim Anfange des Kriegs, wenn die Um⸗ 
. fände e8 erfodern, geworben werden, und eine angefehenere Claſſe als 
die übrigen, Mutafaraca genannt, di. aus ungefähr 500 M. befteht, 
deren jedet AO Asper tägliche Köhnung erhält. Die eigentliche Bes 
ſtimmung ber legtern Claffe ift, den Großherrn auf Spazierritten und 
Reiſen ats Leibwache zu begleiten. 
Spalding (Sohann Joachim), verbienftvoller Theolog, geb. 
1714 zu Zriebfees in Schwedifch: Pommern, geft. 1804. Als 90s 
jähriger Greis verfchied er ohne eigentliche Krankheit fanft und ohne 
Schmerz. Einfach war feine Neligion. GSittliche' Ordnung, Güte, 
Thätigkeit waren die Grundlagen feine Glaubens an Gott und feine 
Hoffnung auf Unfterblichkeit. Der jüngere Spalding (Georg Lud- 
wig), geb. 1762, geft. 1811 zu Berlin als Prof. am grauen Ktofter 
und Mitgl. der Akad. der Wiffenfh., war Philolog. 
Spallanzani (Lazaro), Abbate, Naturforfher und Phy« 
fiter, geb. zu Scandiano im Herzogtum Modena 1729, durchreifte 
.1779 einen Theil der Schweiz, und 1735 machte er eine Neife nach 
Konftantinopel, Corfir und Cypern, und befchrieb. die Merkwürdigkeiten 
diefee Gegenden in geologifcher und natuchiftorifher Hinfiht. Er 
ftarb 1799. Seine Entdedungen, Verſuche und Schriften uͤber das 
VBerdauungsgefhäft, über die Fortpflanzung der Froͤſche, Über die Sn: 
fufionsthiecchen, über den Kreislauf des Bluts, und feine Beobachtun- 
gen uͤber einen den Zledermäufen eignen Sinn, find von ber größten 
Wichtigkeit. 2 nu —— 
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Spangenberg (Uuguft Gottlieb), Biſchof der Bruͤderge— 
meinbe zu Barby, geb. zu Klettenberg in der Graffchaft Hohenftein 
1704, ftarb 1792 zu Bertholdsdorf. Die Brüdergemeinde verdankt 
ber Thätigkeit und Einficht dieſes Mannes, dem feine Medlichkeit die 
allgemeinfte Achtung erwarb, ihren Flor. 

Spanheim (Ezehiel), Gelehrter und Staatsmann, geb. zu 
Genf 1629, ftarb in England 1710. Er befaf umfaflende und gruͤnd⸗ 
liche Gelehrſamkeit und hat fich vornehmlich als Antiquar und Kritis 
fer berühmt gemacht. 

Spanien, 1) (Geogt.), Königreich im ſuͤdweſtl. Europa auf 
ber pyrendifchen Halbinfel, grenzt nördlich an das biscanifche Meer 
und Frankreich, öftlih an Frankreich und das mittelländ. Meer, ſuͤd— 
lich an das mittelländifche Dieer, die Meerenge von Gibraltar und das 
atlantifhe Meer und Portugal, und ift 8447 AM. groß, mit 11z 
Min. E. In dem Lande find viele Gebirge und Vorgebirge.. Zu jes 
nen gehören das cantabrifche und iberifche Gebirge, die Sierra de 
Guadarrama, de Toledo, de Morena, de Ronda, die Alpujarren, der 
Montferrat u. a.; die Vorgebirge: de Pennas, Ortegal, Finifterre, 
Zrafalgar, Gibraltar, de Gata, de Palos, St. Martin, St. Antonio, 
Zortofa, de Creus u. a. Don den mehr als 150 Fluͤſſen find der 
Ebro, Guadalquivir, Zinto, Minho, Duero, Tajo, Guadiana, Deba, 
Durango, Jucar die größten; ferner der Kaiferfanal und ber Kanal 
von Caſtilien; der See bei Albufera unweit Valencia, die Meerbufen 
von Biscaya, Corunna, Cadiz, Gibraltar, Alicante und Nofas. Er» 
geugniffe des Landes find: Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Blei, Eifen, 
Duedfilber, Kobalt, Marmor, Atabafter, Salz, Salpeter, Getreide, 
Safran, Eitronen, Dliven, Mein, Zuckerrohr, Suͤßholz, Sota, Baums 
wolle, Hanf, Flachs, Seide, Wolle von den großen Schafheerden. Die 
Einm, beſchaͤftigen fid) mit Aderbau, Viehzucht, vorzuͤglich Schaf: und 
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Maulthierzucht, in vielen Fabriken und Manufakturen, und mit Lands, 
Küftens und Seehandel. Der König herrfcht wieder uneingefchränft ; 
die Staatseinkuͤnfte werden zu 66 Mil. Gulden, die Landmaht zu 
46,000 Mann und die Seemacht zu 34 großen und £leinen Kriegeds 
fchiffen angenommen. Fine Schuldenlaft von 976 Millionen Buls 
den drückt das Land fehr. Zu dem fpanifchen Reiche gehören: a) in 
Aſien und Auftralien: bie Philippinen und ein Theil der Sinfel Mas 
gindanao, die Carolinen und Marianen; 3920 AM. groß, mit 
2,250,000 Einw. b) in Afrika: einige Städte in Nordafrika, wel⸗ 
che die Prefidios bilden, die Ernarifchen Inſeln und 2 Guinea⸗-Inſeln; 
168 DOM. groß, mit 190,000 Ew. ce) in Amerika: die Infeln 
Cuba, Portorico und einige Jungfern-Inſeln; 2492 AM. groß, mit 
880,000 Ew. Alle außereuropäifchen Rinder der fpanifchen Monats 
hie find demnady 6580 QM. groß und werden von 55 Mil. Mens 
{chen bewohnt. Dad Königreih Spanien befteht aus den Reichen: 
A. Aragonien mit den Koͤnigreichen 1) Aragonien, 2) Valencia, 3) 
Mallorca, 4) Catalonien; B. Caſtilien mit den Koͤnigreichen 1) Alt⸗ 
caſtilien (die Provinzen Burgos, Soria, Segovia und Avila), 2 
Neucaſtilien (die Provinzen Madrid, Toledo, Guadalaxara, Cuenea 
und la Mancha), 3) Leon (die Provinzen Leon, Palencia, Toro, Val⸗ 
ladolid, Zamora, Salamanca), 4) Galicien, 5) Granada, 6) Andalu⸗ 
ſien (die Koͤnigreiche Sevilla, Cotdova und Saen), 7) Murcia, 8) das 
Fuͤrſtenthum Afturien, 9) die Landſchaft Gftremadura. C. das Kor 
nigreih Navarra. D. bie Baskiſchen Provinzen: Biscaya, Guipuzs 
eva und Alava. E. die Stadt Untequera, mit dem Gebiet derfelben. 
— Die Hauptſtadt des ganzen Neiches ift Madrid. 2) (Geſch.) A. 
Die alte Gefchichte Spaniens umfaßt die Zeiten vor der germanifchen 
Voͤlkerwanderung. Schon im 3. Jahrh. v. Chr. ſammelten urd uͤb⸗ 
ten Rom und Carthago ihre Streitkraft in der fuͤr die politiſche Macht 
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der beiden Nebenbuhler fo wichtigen Halbinfd. Sagunt kaͤmpfte 
219 v. Chr. gegen Hannibal, wie Xativa 1707, und Barcelona 1714 
n. Chr. gegen Philipp V., und Saragoſſa 1808 und 1809 gegen 
Napoleon. Mehr ald ein römifd;es Heer fand hier den Untergang. 
Der Luſitane Viriathus widerſtand an der Epise feiner Randeleute 
der römifchen Kriegskunft, Bi er durch Meuchelmord fit (140 v. 
Chr... Megarva an der Spige der, Kettiberer troßte in Numantia 14 
Sabre den römifchen Waffen, bis Scipio d. J. (153 v. Chr.) nur 
über die Aſche der Stadt triumphirte, deren Einw. fich felbft verbrannt 
hatten. Damm ward das in fich feft verwahrte Land der Zufluchtsort 
mehrerer in Nom gefturzten Volkshaͤupter. So lebten der Marianer 
Sertorius in Lufitanien 72 v. Chr. und die Söhne des Pompejus, in 
Hiepania Bütica gegen Caͤſar Eimpfend, wo Gnejus fiel und Sertug 
Pompejus dem Sieger bei Munda entrann, unter den Keltiberern. 
Erſt nad) 200jaͤhrigem Kampfe, als Augufts Feldherr, Agrippa, die 
Gantabrer befüigte, 25 v. Chr, unterlag ganz Spanien der Macht 
Roms. Damals grüntete Auquſt ſelbſt die Golenien Caesar Au- 
gusta (Saragoſſa) und Augusta Emerita (Merida). Seine Nüd: 
kunft befang Horaz I, 14. 400 J. hindurch wurzelte roͤmiſche 
Sitte und Sprache in den hispaniſchen Provinzen, welche ſchon zu 
Ciſar's Zeit eine Bevelkerung von 40 DU. gehabt baten follen. 
Merida z. B. ſtellte eine Beſatzung von 90,000 M.; Tarragona 
hatte 25 Mitt. Einw. In den Kuͤnſten Bes Krieges und des Frie— 
dens wetteiferte die Halbinſel mit Ronn: Pomponius Mela, Seneca, 
Lucan, Trajan und Theedeos d. Gr. waren geborene Spanier. Nur 
in Cantabrien erhielt ſich Die celtiſche Sprache, die noch jetzt in Big: 
caya erkennbar iſt, was Wilh. v. Humboldt's Sprachforſchungen be— 
wieſen haben. (f. deſſen » Prüfungen der Unterſuchung uͤber die Ur— 
bewohner Hispaniens, vermittelft der vaskifhen Spracer, Berlin 
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1821.) B. Spaniens Mittelalter umfaßt die Jahrh. der Gothen 
und Araber, von der germaniſchen Voͤlkerwanderung an bis zum Falle 
Granadas, des legten maurifchen Reichs in Spanien, 1492. Mit 
dem Anfange des 5. Jahrh. breiteten ſich Vandalen, Sueven und 
Alanen in der Halbinfel aus. Um 419 gründete der kuͤhne Wallia 
bad Reich der Meftgothen in Spanien. Er ſchlug die Vandalen 
(von denen Undalufien den Namen hat), die hierauf 428 nad, Afrika 
zogen. Don 467 — 484 erweiterte der große Eurich das weitgothis 
fche Reich durch die Austreibung bet Roͤmer und gab ihm die erften 
gefchriebenen Gefege. Endlich vernichtete Leowigild 585 das Neid 
der Sueven in Galicien. Unter feinem Nachfolger Reccared I. erhob 
ſich durch die Einführung des katholiſchen Glaubens 586 die verdors 
bene römifche Landesſprache über das Gothiſche, und feitdem beruhte 


- die Einheit der hispanifchen Völker auf ihrem Katholicismus und dem 


politifchen Einfluffe ihrer Geiſtlichkeit. Aber nah 125 Jahren rief 
Alarichs bei der Koͤnigswahl übergangene Familie die Araber aus 
Afrika herbei; König Roderich fiel in der fiebentägigen Schlacht gegen 
Tarif bei Xeres de la Frontera in Andalufien 711 vom 19. Juli, eis 
nem Sonntag, an jeden Zag erneuert bis zum nächften Sonntag ; dars 
auf ward der größte Theil von Spanien eine Provinz bes Khalifats 
zu Bagdad. Doch fhon nach +0 Sahren (756) entriß Abdorrha— 
man I., der legte Ommajade, Spanien den Abaſſiden, und fliftete ein 
eignes Khalifat zu Cordova, das aber feit 1038 zerfiel, indem einzelne 
Statthalter ſich unabhängig machten und Könige nannten. So res. 
gierten arabifhe Fürften zu Saragoffa, Zoledo, Valencia und Se— 
villa. Hier wurden faft allgemein mauriſche Sprache und Sitten 
herrſchend; jedoch behielten die Chriften vorzüglid) unter den Morabes 
then freie Religionsuͤbung; auch ließen die Araber ihren neuen Unters 
thanen (Mozaraber, d. i. unechte Araber genannt) ihre Sprache, Ge⸗ 
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fege und Obrigfeiten. Zu gleicher Zeit breitete fich die Juden fehr in 
Spanien aus. Unterbeffen behaupteten die MWeftgothen, unter dem 
Helden Pelayo und unter beffen Nachkommen zu Gijon, dann zu 
Oviedo, endlich (996) zu Leon, — in den Gebirgen Afturiens und 
Galiciens ihre Freiheit. Denn indem fi die maurifchen Staaten 
buch Stammmwechfel und innere Trennung ſchwaͤchten, gelang es ben 
riftlichen Königen, ein Land nach dem andern den Arabern zu entreis 
Ben, bis nach dem großen Siege, den bie vereinten chriftlichen Kürften 
bei Zolofa in der Sierra Morena 1220 Über die Almohaden erfochten, 
den Arabern zulegt nur das Königreich Granada blieb, welches aber 
auch 1246 die caftilifche Lehnshoheit erkennen mußte, und endlich 1491 
von Ferdinand und Sfabella erobert ward. In der arabifchen Periode 
blühten in Spanien Landbau, Handel, Künfte und Wiffenfchaften; 
die Volksmenge war beträchtlich. In Tarragona lebten 80,000 Fa⸗ 
"milten oder 350,000 Einw. Die reihe Stadt Granada enthielt in 
70,000 9. 250,000 Bew. und ftellte 50,000 Krieger. Die Oms 
majaden flanden mit den byzantinifchen Kaifern in Verbindung. Die 
bohen Schulen und die Bibliotheken zu Cordova u. a. a. D. wurden 
von den Chriſten beſucht, ald Sige der griedifch » arabifchen Literatur 
und der Ariſtoteliſchen Philofophie. Das übrige Europa erhielt von 
hier aus die neuen Zahlzeichen, Kenntniß des Schiefpulvers, das Lums 
penpapier u. a. m. Unter den gothifchen Spaniern erhob ſich der 
titterlihe Muth religiöfer Begeifterung, welche zur Stiftung mehrerer 
Mitterorden Veranlaffung gab. Der große Cid oder Don Rodrigo 
Diaz de Vivar el Campeador, der Kumpfheld ohne Gleichen, ward 
feit dem Ende des 11. Jahth. der Held des Zeitalters wie der Ritter— 
poefie. (ſ. Joh. v. Miüller’s Werke, VIL) Der romantifche Aufs 
ſchwung eines Nationalgefühls, das im Glauben und in der Kirche 
feine Stüge fand, rettete die einzelnen chriftlich « gothifchen Staaten, 
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Navarra, Aragonien und Afturien, aus vielen innern und dußern Ges 
fohren. Die Grafſchaft Caſtilien, anfangs Burgos genannt, wurde 
1028 ein eignes Koͤnigreich, und Ferdinand J. vereinigte mit demſelben 
Leon nebſt Aſturien, durch Vermaͤhlung 1035. Für ihn eroberte der 
große Eid ein Sthd von Portugal. Das Königreich Navarra bes 
ftand fchon feit dem 9. Jahrh. Mit ihm grenzte Karls d. Gr. fpanis 
(he Mark, oder das den Arabern bis an den Ebro entriffene Land, 
ſuͤdlich von den Pyrenaͤen. Hier regierten in der Grafſchaft Barce⸗ 
lona, oder dem jetzigen Fuͤrſtenthum Catalonien, angeſehene Vaſallen, 
bis einer derſelben, Raimund V., durch Vermaͤhlung König von Ara⸗ 
gonien wurde (1135), deffen Mannsftamm daſelbſt 258 Jahre res 
gierte. Damals eroberte Alfons VI. (ft. 1109), König von Leon, 
Gaftilien und Galicien nebft Portugal bis an den Montego, das aras 
bifche Reich Toledo, oder Neucaftilien; doch überließ er Portügal jeis 
nem Schwiegerfohne Heinrih von Burgund. Noch mehr that ers 
dinand III., der Heilige. Ex eroberte Gordova, Murcia, Jaen, Ges 
villa, Cadiz und machte fi) Granada lehns- und zinsbar. Insbe— 
fondere ward er 1252 der eigentliche Gründer des caftilifchen Staats, 
burch das Gefeg der Untheilbarkere und der Erfigeburt. Doch blieb 
das Ganze ein unvollfommener Verein einzelner Länder, indem die 22 
Provinzen, welche das Königreich Caſtilien ausmachten, nur nach und 
nad) an Leon und Burgos angereiht worden waren. Auch hatten die 
den Suden in Spanien im Mittelalter bemwilligten Vorrechte einen 
nachtheiligen Einfluß auf die Staatsverfaffung und das öffentliche 
Wohl. Man ftellte fie dafelbft naͤmlich faft den Edrlleuten gleich; fie 
erhoben fih nun zu Sinanaminiftern, Generalpächtern der Könige und 
zu Haushofmelſtern und Päctern der Großen, zogen dadurch alles 
baare Geld an fih, und brachten es endlich durd) einen grenzenlofen 
Wucher dahin, daß eine allgemeine Verfolgung gegen fie ausbrach, 
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und fie 1492 auf ewig vertviefen, 800,000 an der Zahl, Spanien ver: 
Laffen mußten. Die innere Ausbildung aber warb durch fehlerhafte 
Einrichtungen, befonder8 ber Steuern, dutch uͤbermaͤchtige Vaſallen, 
ſchlechte Könige und Famitienftreitigkeiten fehr gehindert, fodaß auch 
der dritte Stand in Gaftilien 200 Jahre fpäter (nicht vor 1325) und 
mit wenigern VBorrechten auffam als in Aragonien. Indeß ſchraͤnk⸗ 
ten die Gortes, oder bie Reichsſtaͤnde, welche aus ber Geiftlichkeit, dem 
hohen Abel, den Ritterorden und (18) großen Städten (Ciudades) 
beftanden, die Eönigl. Gewalt ein, ohne daß dadurch ein gefegmäßiger 
Zuſtand befeftigt ward. In Aragonien hingegen (feit 1035 ein Ks 
higreih), das Alfons I., der Schlachtengewinner, nach Saragoffas 
* Eroberung 1115, ganz befaß, hob fich, zuerft unter allen europaͤiſchen 
Staaten, der dritte Stand, ſchon vor der Mitte des 12. Jahrh., und 
es bildete fich dafelbft eine feftere politifche Ordnung. Die Streitigs 
Feiten zwifchen dem Könige und den Ständen, oder diefer unter einanz 
ber entfchied ein Dberrichter, Suflitia genannt. (f. Mariana, »Teo- 
ria de las Cortes etc.«e, Madr. 1812.) Daher und durch die 
Weisheit feiner Könige ward das Land blühend. Aragonien begriff, 
- außer dem ſchon 1135 damit verbundenen Catalonien nebft Gerdagne, 
auch noch die Grafſchaft Rouſſillon, Montpellier, die Balearen oder 
Majorca feit 1220 fg. (mo jedoch von 1276—1344 eine Seitenlinie 
regierte); ferner: Valencia feit 1238, Sicilien feit der ficilianifchen 
Vesper 1282, und Sardinien feit 1326. Indeß bildeten, nach Ja— 
kobs II. des Gerehten Anordnung von 1319, nur die Staaten Ara: 
gonien, Gatalonien und Valencia, jedes mit feiner eignen Verfaſſung, 
eine ewige VBereini.ung. Nach manchem Regenten⸗ und Laͤnderwech— 
ſel fegte die Vermaͤhlung des Prinzen Ferdinand von Aragonien (if. 
Terdinand V., der Katholifche) mit Sfabellen, der Erbin von Caſti— 
lien, 1469 den Grund zur Vereinigung der Krone von Caftilien und 
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Aragonien. Diefe erfolgte mit Ferdinands Thronbefteigung 1479. 
‚A Murphy's Prachtwerk über die »Arabian antiquities of Spaine, 
London 1816, und die aus noch unbenugten Quellen von Shakſpeare 

BP und Horne dazu verfaßte »Introduet. to the history of tlı2 Moha- 
metan Empire in Spain« ; vorzuͤglich Conde's »Hist. de la domi- 
nacion de los Arabes en Espana«, Madr. 1820 fg., 3 Thle., 
deutfch von Rutſchmann, 2 Bde., Karlsruhe 1824 fg.; ferner die 
»Geſch. der Weftgothen« von Sof. Aſchbach, Frankf. a. M. 1827; 
und D. E. X. Schmidt, »Geſch. Aragoniens im Mittelaltere, Leipz. 
1828.) — C. Mit jener Vereinigung, mit der völligen Bezwingung 

der Mauren und -mit der Entdedung Amerikas beginnt Spaniens 
neue Gefchichte. Hier tritt anfangs die junge Monarchie fofort an 

v bie Spige des europaͤiſchen Staatenſyſtems; allein von politiſchem und 
geiftigem Drucke ausgedorrt, altert fie ſchnell, bis der Stamm ber 
fpanifchen Habsburge abftirbt (1700). Nun erhebt fih) Spanien 
als Macht vom 2. Range unter den Königen aus dem Haufe Bours 
bon, allein diefe regieren ohne Gorteg, fchließen fih an Frankreichs po⸗ 
titifches Syſtem an, und verfinfen endlich in Napoleons Macht ſtrom 
(1808), was zunaͤchſt den Abfall des ſpaniſchen Amerika zur Folge 
hatte. (f. Suͤdamerikan. Revolution.) Nur das fpanifche Volk er— 
vettet fich und die Dynaftie von dem politifhen Untergunge; zugleic) 
gibt es fich, als Bürgfchaft einer beffern Zukunft, eine neue Staats⸗ 
form (1812), die jedoch feit 1814 der Willkür und der Inquiſition 
weichen muß, bis ie 1820 durd) das Heer voiederhergeftellt wird, wor⸗ 
auf Spanien an feiner politifchen Miedergeburt aufs neue arbeitet, 
in diefem Beginnen aber durch den Kampf mit den Parteien im Ins 
nern aufgehalten, und von dem Auslande in feinen vorigen Zuſtand 
zurüdgeftoßen wird. Damit beginnt im April 1823 Spaniens neuefte 
Geſchichte. I. Von 1479— 1700, Spanien hatte, als Ferdinand 
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und Iſabella die Monarchie gründeten, eine Bevölkerung von unges 
fähr 14 Mill., die aber duch Sitten und Geſetze vielfach getrennt 
war. 188 begann baber jegt für fie eine gänzlihe Umbildung zur Nas 
tionaleinheit, welche 3 Menſchen von folder Kraft und folhem Chas 
tafter, wie Iſabella, Ferdinand und der Cardinal Ximenez waren, bie 
43 Sahre nach einem Plane arbeiteten, wol gelingen mußte. Zuerſt 
ward buch eine firenge Nechtspflege und dur) die Einrichtung der 
Hermandad ber allgemeine Landfriede hergeſtellt. Snsbefondere ge⸗ 
wann aber die koͤnigl. Macht an Kraft und Umfang durch die Ein⸗ 
führung des Inquiſitionsgerichts 1484 und durch die Verbindung der 
Großmeiſterthuͤmer der 3 großen caſtiliſchen Ritterorden mit der 
Krone. Granada warb nad) einem 10jährigen Kampfe erobert 1491; 
bald darauf nahm aber die für Spanien fo verderbliche, und im Ver- 
fahren ebenfo ungerechte als graufame Verfolgung der Juden und 
Mauren ihren Anfang. Sie follten lich taufen laffen, oder Spanien 
räumen. Bis dahin hatte in Spanien Duldung geherifcht. Küre 
fen und Edle kaͤmpften einft fogar für bie Albigenfer, und Aragonieng 
Könige trogten ſchon im 13. Jahrh. dem päpftl. Bannfluche. Durch 
jenes Verfolgungsfyftem aber wurden jest Ruhe und Wohlftand im 
Innern zerrüttet, Auch 309 die 1492 von Iſabelle durch Chriftoph 
Colombo ausgeführte Entdeckung Amerikas die Thaͤtigkeit der Nation 
vom Anbau des Mutterlandes immer mehr ab, und Habſucht mit 
Fanatismus gepaart erfhuf in Meftindien ein unvernünftiges Golo: 
nialfpftem. Ueberhaupt nahm Spaniens Politik unter Ferdinand d. 
Kath., bei der Erwerbung von Cambray und der Eroberung des dieſ— 
ſeitigen Navarra, den Charakter der Hinterliſt und Laͤnderſucht an, ſo 
feſt übrigens der Kriegsruhm der Nation duch einen der erften Feld: 
herrn feines Deitalters, Gonzalvo Sernandez von Gordova, und durch 
des großen Ximenez Feldzug in Nordafrika gegründst ward, Als nun 
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ber mie Philipp von Burgund vermählten Infantin Johanna Sohn, 
‚Karl I. (als Kaifer in Deutſchland V., f. d.), feinem Vater in den 
Niederlanden, feinem. mütterlichen Großvater 1516 in Spanien, und 
- feinem väterlichen Großvater in ben öftreich. Erblanden 1519 gefolgt, 
als der Aufitand des Volks in Valencia und Majorca, befonders in 
Gaftitien 1520, wo der dritte Stand eine freiere Berfaffung foderte, 
mit Huͤlfe des Adels unterdrückt, und ber wichtigfte Theil der bisheri—⸗ 
gen Nationalrechte durch die Trennung ber ftändifchen Berathungen 
vernichtet war: fo erhob ſich Spanien in den 4 Kriegen, die Karl mit 
König Franz J. ven Frankreich führte, und durch die er Mailand ers 
warb, zur erften militairifchen und politifhen Macht in Europa. Der 
Sieg bei Pavia (24. Febr. 1525), nad) welhem Franz I. Karte Ges 
fangener in Madrid bis zum Frieden von Madrid (14. San. 1526) 
war, und Karls glorreicher Zug nach Nordafrika, 1535, verbreiteten 
den Ruhm der fpanifchen Waffen in ganz Europa. Dod) jloffen bie 
Reichthuͤmer des von Cortez feit 1518 eroberten Merico und bed von 
Pizarro und Almagro feit 1528 eroberten Peru und Chile jegt bri 
weiten noch nicht hinreichend in die Fönigl. Schagfammer, fodaß bie 
die Kroneinkuͤnfte erfchöpft, die Steuern erhöht und Schulden ge⸗ 
macht werden mußten. Dagegen beförberte bie 35jaͤhrige Verbindung 
Deutfchlande mit Epanien den Voͤlkerverkehr beider Länder. Allein 
die Kraft der gewaltigen Monarchie ward, ohne einen großen Plan, 
erfchöpft in 42jähriger Herrſchſucht von Philipp IL (f.d.). Zyran: 
nifcher Drud und Glaubenszwang, Krieg und Aufruhr riſſen die Nie: 
derlande 108 und entvölferten die uͤbrige Monarchie, ohne daß bie Er⸗ 
oberung von Portugal, das mit, Spanien von 1581 — 1640 verbuns 
den blieb, den Verfall ded Meichs aufgehalten hätte. England und 
Holland fiegten über Spaniens Seemacht und Handel, und Philipp 
ftarb 1598, wie ein bankbruͤchiger Schuldner. „Unter feinen ſchwa⸗ 
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hen Nachfolgern, Philipp IH. (farb 1621), Phitipp IV. (ft. 1665) 
und Karl IT (fl. 1700), viffen die Mißbraͤuche in der Verwaltung. 
inmer tiefer ein. Cine unheitbare Wunde fchlug dem Lande die Ver: 

treibung von 600,000 Moriscoes 1609. Ueberhaupt betrug der’ 
Berluft an Menfhen, den Spanien durch die Verfolgung der Araber 

erlitt, gegen 2 Mill., und der durch die Vertreibung der Juden gegen 
800,000. Auch wurden die füdlichen Küften durch die fortwährenden: 
Naubzüge der nordafrifanifchen Seeräuber entvoͤlkert. Guͤnſtlinge, 

wie Lerma und der Graf Dlivarez, ſpielten ſtolz oder, leichtſinnig mit: 
den Kräften des Reiches. Strenge Mittel, die Dlivarez anwenden 
wollte, erregten Aufruhr, und Mazarin nöthigte Spanien im pyrenäis- 
ſchen Stieden 1659, die Ueberfegenheit Frankreichs anzuerkennen. Cs: 
verlor hierauf im aachner Frieden 1668, in nimmegifchen 1678, und 
durch die Reunionen Ludwigs XIV. mehrere Piäge in den Niederlan- 

den und die Franche Comte. Nachdem Tode Karls II. aber, 1706 

ſank die Monarchie in dem fpanifchen Erbfolgekriege ‚ganz von ihre 

alten Höhe herab, und die Volksmenge, welche 1688 in Spanien Faun. - 
noch 11 Mil. betrug, verminderte fih in den erften 14 Fahren dee 
18. Jahrh. bis auf Mi. — U. Bon 1700— 180%. Karl H. 
der legte fpanifche Habsburg, hatte in feinem zweiten Teſtamente eincı 
Enkel feiner aͤltern Schwefter, der Gemahlin Ludwigs XIV., Philipp 
von Anjou, den zweiten Sohn des Dauphin, zum alleinigen Erben al- 
ler ſeiner Reiche eingefegt, um die von England, Holland und Frank 
reich in dem fogen. Partage: Zractate befchloffene Theilung der fpani: 


[hen Monarchie zu verhindern. A 
Geſchluß d. %, im naͤchſten Bohn.) ° 
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